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      Retra presste die Finger auf den Oberschenkel. Der heftige Schmerz, den der Gehorsamkeitsstreifen ausgelöst hatte, wurde schwächer. Sie spürte nur noch ein gleichmäßiges Pochen und Übelkeit. Vielleicht war ja jetzt, da sie vom Gelände runter war, das Schlimmste vorbei.


      Sie warf einen Blick zurück. Alles war still. Keine Schreie, keine Lichter, die ihr folgten. Wie eine graue Festung erhob sich der rostige Maschendrahtzaun, der die Seal-Enklave von Grave trennte, in der Dunkelheit. Und sie war drübergeklettert.


      Schmerz kann man ignorieren.


      Das hatte ihr Bruder Joel zu ihr gesagt, nachdem Vater ihn einmal geschlagen hatte. Es war das, was in Retras Erinnerung am deutlichsten haften blieb, nachdem er nach Ixion durchgebrannt war. Der Gedanke gab ihr Hoffnung. Schmerz war kontrollierbar. Dann würde sie ihm folgen können.


      Also hatte sie trainiert. Hatte stundenlang den Arm verdreht oder sich etwas Scharfes in die Haut gebohrt. Trainiert, weiterhin zu denken und zu handeln, und zwar trotz des Schmerzes.


      Und jetzt war der Zeitpunkt gekommen.


      Die Fähre wartete an der alten Hafenrampe, an die die Schlepper die Kohleschiffe brachten. Dort unten in den schmutzigen, rattenverseuchten Straßen des Frachthafens konnte sie untertauchen.


      Auch andere näherten sich, während sie durch die Straßen der Stadt bis hinunter zum Wasser lief. Sie hörte ihre Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster, und dann schnelle, schwere Atemzüge in der feuchten Luft. Sie rannten, genau wie sie.


      Verpass es nicht! Es ist da!


      Die Fähre kam zweimal im Jahr, heimlich im Dunkel der Nacht, um die Unzufriedenen nach Ixion zu bringen. Niemand weiß, wann es kommt. Deswegen können die Ältesten auch nichts dagegen tun. Das Konfetti fällt. Wir lesen es, aber nur wir kennen den Code.


      Was für ein Code?, hatte Retra gefragt. Ich kenne keinen Code.


      Die Angel Arias sind der Code.


      Was ist Ixion?, hatte sie ihn gefragt.


      Er hatte sein Gesicht an ihres geschmiegt und geflüstert, damit die Eltern sie nicht hörten. Stell dir einen Ort vor, an dem es keine Ältesten gibt. Keine Regeln. Keine Strafen. Nur Musik, Spaß und Freiheit. Das ist Ixion, Retra. Da gehöre ich hin.


      Bald danach war er weggelaufen und hatte sie allein gelassen.


      Kalter Nebel leckte über Retras Gesicht, doch sie spürte es kaum. Der Schmerz war zurück. Das Pochen zwang sie stehen zu bleiben. Sie schnappte nach Luft, krümmte sich, taumelte ein paar Schritte und rannte dann weiter, hielt sich am Rande der Straße, um die anderen vorbeizulassen.


      Sie durfte jetzt nicht anhalten. Wenn Vater sie hier fand, würde er sie bewusstlos schlagen. Für Ausreißer nach Ixion gab es keine Vergebung, wenn sie gefasst wurden. Nur Schimpf und Schande.


      Doch als das Pulsieren nun ihr Bein hinaufkroch und bis in ihren Bauch ausstrahlte, war ihr, als würde sich die ganze Umgebung zusammenziehen. Die verfallenen Gebäude kippten auf sie zu, die Pflastersteine wurden zu groß und zu uneben, als dass man das Gleichgewicht darauf halten konnte.


      Wieder blieb sie stehen und strich den Schleier zur Seite, um besser Luft zu bekommen. Vor ihr lag die Fähre. Bunte Lampen an schwankenden Ketten erhellten ihre Umrisse. Sie musste es nur noch über die Straße zur Rampe schaffen. Mehr nicht.


      Ein Fuß. Dann der andere. Ein Fuß. Dann der andere.


      Über die menschenleere Straße.


      Doch als ihre Stiefel den Sand berührten, sprang der Schiffsmotor an, und die Zugbrücke hob sich bereits.


      Wartet … bitte wartet …


      Ohne auf den lähmenden Schmerz zu achten, rannte sie die letzten Schritte und machte einen großen Satz auf das Tor zu, während es sich schloss. Wenn sie jetzt zu kurz sprang, bedeutete das ihren Tod: Das eiskalte, dunkle Wasser würde ihren Körper, der dann von den Kleidern schwer geworden war, in die Tiefe ziehen.


      Aber wenn sie zu kurz sprang, dann war es vielleicht ohnehin besser zu sterben.


      Ihre Arme schlugen auf die Kante der Zugbrücke, doch ihre Finger fanden keinen Halt, und schon rutschte sie ab.


      Nein!


      Plötzlich zogen sie starke, kalte Hände in die Höhe und auf das sichere Schiff. Doch der kurze Moment der Erleichterung war sofort vorüber, als sie zu ihrem Retter hochstarrte. Leichenblass, kalte Augen, langes, fließendes Haar, schwärzer als die Nacht, durch die sie hierhergerannt war, ein hageres Gesicht, Haut, die sich so straff über den Knochen spannte, als sei es der Schädel, der darunter hervortrat.


      »Willkommen an Bord unseres Schiffes nach Ixion, Insel der ewigen Nacht, der ewigen Jugend. Das ist die Insel, die niemals schläft. Brenne hell!« Er salutierte noch spöttisch und verschwand dann über das lange, düstere Deck in Richtung Brücke. Ein Schauder überlief sie, als ihr klar wurde, was sie getan hatte.


      Wenigstens hatte der Schmerz jetzt nachgelassen, so als hätten seine eisigen Hände ihn gelindert. Sie konnte wieder frei atmen.


      »Glaubst du, die sind alle so?«


      Aus ihren Gedanken gerissen sah sich Retra nach der Sprecherin um – einem Mädchen, das sich an die Schiffswand drückte, als suche es Schutz vor der nasskalten Dunkelheit und der fremden Umgebung. Glattes blondes Haar fiel ihr bis über die Schultern. Noch nie hatte Retra so weißes Haar gesehen. Sie hätte es gern angefasst, um herauszufinden, ob es echt oder aus Mondlicht gewirkt war.


      »Wer alle?«, fragte sie stattdessen und hockte sich in die Schatten neben sie.


      »Die Riper.«


      »Was ist ein Riper?«


      »Liest du das Konfetti denn nicht?«, fragte das Mädchen.


      Retra dachte an die Ballongondel, die manchmal von Ixion herüberschwebte und Graves nasse Pflasterstraßen mit Flugblättern übersäte. Vater hatte sie ausgepeitscht, weil sie die Teilchen aufgesammelt hatte. Anschließend hatte er sie im Holzofen verbrannt. Aber Joel hatte ein Flugblatt nach Hause geschmuggelt und es ihr flüsternd vorgelesen. »Ja. Einmal.«


      Das Mädchen seufzte, als wäre Retra schwer von Begriff. »Die Riper, das sind die Wächter von Ixion. Sie passen auf dich auf. Und wissen alles. Selbst wenn du irgendwann zu alt bist, um dort zu bleiben.«


      »Was passiert dann mit dir?«


      Das Mädchen zuckte die Achseln, als wäre ihr das gleich, aber Retra sah die Erregung in ihren Augen, die von den Lampengirlanden um die Reling herum bunt gefärbt wurden.


      »Woher soll ich das wissen? Ist doch noch eine Ewigkeit hin.« Sie lächelte frech. »Ich bin erst siebzehn. Bis dahin kann ich noch viele Partys feiern.«


      Retras Magen zog sich zusammen. »Ich war noch nie auf einer Party.«


      Das Mädchen steckte sich einen Finger in den Mund und saugte daran. »So wie wir alle. Aber ich habe geübt, was ich sagen werde, wenn mich ein süßer Junge mal zum Tanz auffordert. Oder wenn er mich fragt, ob ich mit ihm gehe.« Sie kicherte. »Egal, ich heiße Cal. Und du?«


      Zögernd beugte sich Retra vor, in das Licht der blinkenden bunten Lampen hinein, und hob ihren Schleier. »Retra.«


      Cals Lächeln erlosch. Sie kräuselte die Nase. »Deinen Schleier hab ich gar nicht gesehen. Du bist eine Seal. Seals sind in Ixion nicht gern gesehen, sie brauchen einfach zu lange, um locker zu werden. Wenn sie nicht schon vorher total gaga werden.«


      Retra erstarrte. Cals Ausdrucksweise schockierte sie. »Woher weißt du das?«


      Cal rückte von ihr ab, als sei sie ansteckend. »Liegt doch auf der Hand, oder? Ihr Superkorrekten seid ein bisschen zurückgeblieben. Sobald man euch eine Spur Freiheit gibt, dreht ihr durch.« Sie führte den Zeigefinger an die Stirn und beschrieb einen Kreis.


      »Die einen ziehen sich zurück, die anderen lassen erst recht die Sau raus – so hab ich es gehört. Ich frage mich nur, welche Sorte du wohl bist?«


      Die Superkorrekten? So nannte man sie also in Grave?


      Also, Cal mochte sich unflätig ausdrücken können, doch über Retra wusste sie nichts. Seals lebten nicht nur in geschlossenen Anlagen, sie verstanden es auch, ihren Geist zu verschließen. Das Erste, was ein Seal als Kind lernte, war, seine Gedanken und Emotionen vor anderen zu verbergen.


      Deswegen vermisste Retra Joel auch so sehr. Nur mit ihrem Bruder hatte sie ihre Geheimnisse flüsternd geteilt. Und nur bei ihm hatte sie sich sicher genug gefühlt, um über ihre Gefühle zu sprechen. »Wir sind nicht zurückgeblieben«, sagte sie. »Wir sind …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Vielleicht zurückhaltend.«


      »Geht ihr deswegen nicht zur Schule oder zu Ratsversammlungen? Lebt ihr deswegen in dieser blöden Anlage? Weil ihr zurückhaltend seid?«


      Cals Sarkasmus machte Retra nervös. »Wir besuchen die Teleschule.«


      »Teleschule, das ist doch schräg. Ein Kopf in einer rechteckigen Kiste als Lehrer.«


      »Es ist eine bewährte Lernmethode.«


      »Eine bewährte Lernmethode«, äffte Cal sie nach. »In der Schule geht es nicht ums Lernen, sondern darum, Freunde zu finden. Weiß doch jeder. Wie kannst du Freunde finden, wenn du keinen Kontakt zu anderen hast?«


      »Ich h-habe Kontakt. Zu meiner Familie und … unserem Aufse…« Retra brach ab. Sie hatte schon zu viel gesagt.


      »Aufseher? Du hast einen Aufseher? Was hast du verbrochen?«


      Retra ließ den Kopf sinken. Der Aufseher war ihrer Familie zugeteilt worden, nachdem Joel verschwunden war, doch das wollte sie Cal jetzt nicht sagen – und auch sonst nichts weiter.


      »Außerdem: Familie zählt nicht.« Cal stand auf. Sie war nicht sehr groß. Das weiße Haar reichte ihr fast bis zur Hüfte. In Grave Nord mussten die Mädchen ihr Haar zusammengebunden tragen, aber Cal hatte ihres schon gelöst. Der Anblick machte Retra verlegen.


      Sie sah dem Mädchen nach, bis sie in der großen Kabine verschwunden war. Aus derselben Richtung wehten Stimmen heran. Bestimmt waren die anderen Ausreißer dort unten. Vielleicht sollte sie zu ihnen gehen. Dort gab es möglicherweise was zu essen und zu trinken. Das letzte Mal hatte sie vor gut einem Tag etwas gegessen. Mutter hatte geschmorte Leber mit Süßkartoffeln und Spargelbohnen gemacht. Dasselbe hatten sie auch an dem Abend gegessen, als Joel weggerannt war. Die Nacht, als sie auf Bewährung gesetzt wurden. Die Nacht, in der der Aufseher Retra den Gehorsamkeitsstreifen an den Oberschenkel geklammert hatte. Dann hatte er überall im Haus Elektroaugen platziert, um der Familie beim Essen, Trinken und der Verrichtung anderer persönlicher … Dinge zusehen zu können.


      Vater hatte den Eingriff in seine Privatsphäre wie eine Buße ertragen. Mutter hatte es vor lauter Trauer kaum wahrgenommen. Aber Retra fand es furchtbar. Sie fing an, sich noch in nassem Zustand in der Duschkabine anzukleiden, um dann den ganzen Morgen über in den feuchten Kleidern zu zittern.


      Ihr Magen krampfte sich vor Hunger zusammen. Der Schmerz holte sie in die Gegenwart zurück. Sie schüttelte die Beine, um sie zu lockern, und stemmte sich hoch. Nach ihrer letzten Mahlzeit hatte sie ganz bewusst nichts mehr gegessen, nur Moosbeerensaft gegen den Hunger getrunken.


      Manchmal muss man sich vor Schmerz übergeben. Deshalb sollte der Magen besser leer sein. Auch das hatte Joel gesagt.


      Aber jetzt musste sie etwas zu sich nehmen, bevor sie zu schwach wurde. Trotzdem hatte sie Angst. Konnte sie hier gefahrlos etwas essen? Was, wenn die anderen auf der Fähre ganz genauso waren wie Cal? Was, wenn sie Seals verachteten? An größere Gruppen von Menschen war sie nicht gewöhnt. In der Anlage der Seals war es den Jugendlichen verboten, sich zu versammeln.


      Was ihr nichts ausgemacht hatte. Nicht solange Retra Joel gehabt hatte. Aber nachdem er fort gewesen war, hatte die Einsamkeit an ihr genagt wie ein räudiger Hund an einem trockenen Knochen. Damals hatte sie angefangen, das Ertragen von körperlichem Schmerz zu trainieren. Es lenkte sie von ihrer Traurigkeit ab. Doch jetzt, da sie sich auf dem Weg nach Ixion befand, war aus der Traurigkeit eine dumpfe Furcht geworden.


      Sie ergriff das Geländer und ging daran entlang bis zur Kabine. Schritte zu zählen beruhigte sie.


      Von der Haustür ihrer Eltern über das graue Kopfsteinpflaster des Haupthofes und die Gehwege bis zum Zaun, der die Anlage der Seals umgab, waren es 1592 Schritte. Viele Male hatte sie sie im Stillen mitgezählt. Dann dachte sie nur noch an die Zahlen und spürte die Traurigkeit nicht mehr. Das Tor der Anlage war verschlossen; es öffnete sich nur an Sonntagen, wenn die Händler aus Grave die Lebensmittel brachten.


      Nach 1492 Schritten begann der Gehorsamkeitsstreifen zu glühen, dann kam auch der Schmerz. Einhundert Schritte vor dem Zaun. Ganz plötzlich setzte er ein, ließ etwas nach, und wurde danach wieder stärker. So wie der Schmerz bei der ersten Berührung eines Brandeisens, der kurz aussetzt, wenn die Endorphine wirken, nur um bald darauf zu einer unentrinnbaren Qual zu werden, wenn sich das Eisen tiefer in die Haut frisst.


      Retra wusste, wie es sich anfühlte, gebrandmarkt zu werden. Die Mädchen und Jungen der Seals erhielten ihr Zeichen in der Pubertät. Die, die stark waren, gaben keinen Laut von sich, wenn sich das heiße Eisen in ihr Fleisch brannte. Retra war aber nicht stark gewesen. Damals.


      Fünfundzwanzig, sechsundzwanzig, siebenundzwanzig … Der Schmerz war verebbt, jetzt zählte sie nur noch, um sich zu beruhigen.


      Als sie an der Kabine ankam, wurde sie langsamer. Fünfzig. Einundfünfzig. Einmal darum herum. Ihr Blick fiel auf ein paar Stufen, dann sah sie das breite, flache Heck, das von schimmernden Kugeln erleuchtet wurde, die an unsichtbaren Fäden über einem Biertisch baumelten.


      Ein paar der Ausreißer scharten sich um den Tisch und die Essensreste auf den Edelstahlplatten. Der Rest stand in kleinen Grüppchen zusammen oder saß auf dem Boden. Darunter war auch Cal.


      Fünfundsiebzig. Sechsundsiebzig. Retra streckte die Hand nach den Resten irgendeines Kuchens und nach einem Gebäckstück aus, das sie nicht kannte. Die anderen hatten schon davon gegessen, was ihr den Mut gab, es ebenfalls zu probieren.


      Sie steckte das Essen in die Tasche ihres Mantels und ging langsam rückwärts, bis ihre Hände die harte Oberfläche des Rettungsrings berührten, der an der Kabinenwand hing.


      Geh zum Bug zurück, sagte sie sich. Da stockte ihr der Atem. Der Riper stand vor ihr. Was will er?


      Ohne ein Wort beugte er sich vor, als wollte er sie packen, fasste dann aber im letzten Moment an ihrer Taille vorbei und hinter sie, in die Dunkelheit hinter der Ringboje.


      Sie hörte ein gedämpftes Keuchen.


      Dann zog er den Arm schnell wieder zurück. Ein Körper kam aus dem Hohlraum geschossen und stieß Retra zur Seite, sodass sie nach vorn über ausgestreckte Beine stolperte und neben Cal landete.


      »Nein!«, bettelte die junge Frau und versuchte sich an der Boje festzuhalten. Doch der Riper riss sie los und zerrte sie mit sich zu den Kabinenstufen.


      »Die ist bestimmt zu alt«, sagte Cal.


      Retra richtete sich auf. Ihre Kehle war trocken. Sie schluckte. Der Schreck ließ sie frösteln. »Was geschieht jetzt mit ihr?«


      Cal zuckte die Achseln und drehte den Kopf in die andere Richtung. »Es war dumm von ihr, es überhaupt zu versuchen, wenn sie wirklich zu alt ist. Jeder weiß, dass sie einen dann nicht reinlassen.«


      Das klang hartherzig, doch Cal tat nur so, als berühre es sie nicht. Die Art, wie sie mit dem Bein wippte und die Arme eng um ihren Körper schlang, sagte Retra, dass sie Angst hatte.


      Da ein Seal nicht viel sprach, hatte Retra zu deuten gelernt, was die Leute mit ihren Händen und Körpern taten. Sie hätte gern etwas Aufmunterndes gesagt, doch fielen ihr die richtigen Worte nicht ein. Und sie war sich nicht sicher, ob es Cal recht wäre.


      Stattdessen stand sie auf und ging zum Bug zurück den gleichen Weg, den sie gekommen war.


      Es wurde kälter, während sich die Motoren durch die Wellen schoben. Nebel kroch über den Bug und hüllte die Fähre so ein, dass die Ketten der Partylichter zu einem Regenbogen wurden.


      Gesprächsfetzen wehten herüber, während Retra den Kuchen probierte. Er schmeckte fremdartig, aber nicht schlecht, und stillte schon einmal den schlimmsten Hunger.


      »In Grave gibt’s für alles Regeln«, sagte ein Mädchen. »Und die Glocken. Alles richtet sich nach den Glocken. Seit ich zwölf bin, warte ich darauf, hierherkommen zu können.«


      Andere stimmten zu. Niemand sprach davon, dass er sein Zuhause oder seine Familie vermisste, alle freuten sich über die gelungene Flucht vor Buße, Gebeten und Isolation.


      Ich bin nicht wie sie, dachte Retra.


      Sie sehnte sich weder nach Partys noch nach Spaß. Alles, was sie wollte, war, Joel zu finden und sich wieder sicher zu fühlen. Der vertraute Schmerz in ihrer Brust meldete sich erneut – der, der sie dazu getrieben hatte, ihr Zuhause zu verlassen und ihren Bruder zu suchen. Wie lange war er schon fort? Wie lange wachte sie schon morgens mit diesem Gefühl der Schwere auf, das ihr auf das Herz drückte? Endlose, endlose Tage, in denen sie sich verloren fühlte.


      Hat er sich genauso wie ich in eine dunkle Ecke dieses trostlosen Schiffes geduckt?


      Nein. Joel duckte sich nie, nicht einmal vor ihrem Vater oder dem Rat der Seal-Enklave. Er hatte immer schon einen starken Willen gehabt, er wollte lesen, wonach es ihn verlangte, und tun, was ihm beliebte. Er hatte zwar versucht, ihr beizubringen, genauso zu sein, doch sie war zu ängstlich gewesen. Das eine Mal, als sie sich etwas getraut hatte, war sie erwischt worden – das war, als sie die Angel Arias gehört hatte. Joel hatte sich vor sie gestellt. Hatte die Schuld auf sich genommen.


      Einerseits tat es ihr gut, an diesen Tag zurückzudenken, andererseits wünschte sie, er hätte den Mund gehalten, so wie man es sie gelehrt hatte. Denn wenn er den Mund gehalten hätte, hätte Vater ihn nicht mit der Schlangenpeitsche geschlagen, und er wäre nicht weggelaufen und hätte sie nicht allein gelassen.
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      Lärm weckte Retra aus einem unruhigen Schlummer. Fröstelnd und verwirrt sah sie sich nach der Quelle der Störung um und stand dann auf, um über die Reling zu spähen. Dort, wo sie auf den Rumpf der Fähre traf, kochte die dunkle See und schickte feines Sprühwasser die Seite hoch. Das Salz stach in ihren Augen. Sie hielt sich am Geländer fest und horchte auf die Rufe und Schreie, die über das Wasser kamen. Etwas stimmte nicht.


      Plötzlich erloschen die Partylichter, während unsichtbare Schwingen durch die Luft über ihr schlugen. Sie fiel auf die Knie und krabbelte zur Kabine, um dort Schutz zu suchen.


      Kurz bevor sie die Treppe erreichte, erbebte die Fähre, als hätte sie etwas gerammt. Retra wurde nach vorn geschleudert. Ihre ausgestreckten Hände berührten einen Körper. Sie unterdrückte einen Schrei, als eine Hand nach ihrem Arm griff und ihr half, sich aufrecht hinzusetzen.


      »Hey, alles in Ordnung«, sagte eine männliche Stimme beruhigend.


      Sie strengte sich an, um ihn besser sehen zu können. Er war breit gebaut, kräftig – zumindest schien es in dem körnigen Licht so. Neben ihm erkannte Retra eine kleinere Gestalt, deren langes weißes Haar schimmerte, als würde es aus sich heraus leuchten.


      »Cal?«


      Cal lehnte sich gegen den Jungen, sodass ihrer beider Schatten zu einem einzigen verschmolzen, und flüsterte eine Spur zu laut: »Sie ist eine Seal.«


      Hastig zog er seine Hand von Retras Arm zurück.


      Sie wollte ihm gerade sagen, dass sie nicht kontaminiert war und dass sie und er gleich waren, da schwoll der Lärm um sie herum noch einmal an, als sich aufgeregte Rufe und Schritte hineinmischten.


      Mehrere Riper rannten an ihnen vorbei, so schnell, dass Retra zwar das Klappern ihrer Stiefel hörte, aber nur einen flüchtigen Blick auf ihre wehenden langen Mäntel erhaschte.


      Der Junge neben ihr stemmte sich auf die Füße und spähte über den Schiffsrand. Retra und Cal taten es ihm nach.


      Ein blutrotes Flackern zuckte über den Himmel an Steuerbord, dann sah Retra ein schlankes Rennboot längsseits treiben. Darüber schwebten angeleinte Echo-Orter mit riesigen Schwingen und kreischten.


      »Wie bekommt man sie bloß in das Geschirr?«, fragte Retra. Sie erschauderte, als sie daran dachte, wie sie über den Nachthimmel über Grave zogen, auf der Jagd nach den kleineren Exemplaren ihrer Art. Kannibalen, hatte Joel sie genannt.


      »Das ist Ruzalia, die Piratin«, sagte der Junge. »Sie kann alles. Ihre Mannschaft besteht ausschließlich aus Leuten, die sie entführt.«


      »Wer hat dir das gesagt?«, fragte Cal.


      »Das stand in dem Konfetti. Darin wird vor ihr gewarnt.«


      Retra versuchte, sein Gesicht zu erkennen. »Was stand denn da drin?«


      »Wenn sie die Fähre überfällt, soll man sich ruhig verhalten. Und ihre Aufmerksamkeit bloß nicht auf sich ziehen, falls sie einen mitnimmt. Es heißt, sie lässt sich von denen, die sie entführt, unterhalten. Wie dressierte Tiere müssen sie spielen und singen.«


      »Vielleicht sollten wir in die Kabine gehen?« Langsam zog sich Retra von dem Luftzug, den die schlagenden Schwingen verursachten, zurück.


      »Nein!«, sagte der Junge. Seine Hand schoss vor und packte ihr Handgelenk. »Nicht! Dort haben die Riper alle, die die Altersgrenze überschreiten, hingebracht. Ruzalia wird überall suchen. Und ganz besonders dort.«


      Retra erschrak bei seiner Berührung, doch seine Stimme hatte etwas Vertrauenerweckendes. Er strahlte Selbstsicherheit aus, so wie Joel. Instinktiv suchte sie seine Nähe.


      Als hätte er ihre Reaktion gespürt, lockerte er seinen Griff. Doch dann, als ein Körper über der Reling neben ihnen auftauchte, wurde er wieder fester.


      Plötzlich waren die Piraten überall, rannten mit flinken Füßen über Simse, drehten Stapel von Tauen mit ihren Schwertern um und stachen hinter Abdeckungen.


      Noch ein flackerndes Licht schoss himmelwärts und explodierte rot fluoreszierend.


      Schreiend flüchtete einer der anderen Ausreißer aus Grave an ihnen vorbei zum Bug.


      Der Junge zog Retra und Cal in den Schatten der gewölbten Schiffswand.


      »Still!«, flüsterte er.


      Sie befanden sich nahe genug an der Kabine, um zu sehen, wie ein Riper von unten heraufkam. Als er den obersten Absatz der Treppe erreicht hatte, sprang ein Pirat auf ihn hinunter. Doch der Riper wich aus, sodass der Pirat auf das Deck schlug. Mit übermenschlich schnellen Bewegungen warf sich der Riper auf ihn und schleifte ihn mit sich nach unten.


      Dann drangen Schreie und tiefes Knurren herauf.


      »Was war das?«, flüsterte Retra.


      »Psst«, machte der Junge und wies mit dem Finger nach oben.


      Eine hochgewachsene Gestalt erklomm die Reling direkt über ihnen. Lange Beine schwangen herüber und hätten Retras Kopf beinahe gestreift. Der Junge reagierte jedoch schnell und zog Retra fest an sich, damit der Pirat nicht auf sie trat.


      Leichtfüßig sprang die gestiefelte Gestalt mit gezücktem Schwert auf Deck und rannte zur Treppe. Langes Haar fiel über die lederbedeckten Schultern. Mit einem geschmeidigen Sprung war sie unten in der Kabine, und das Knurren hörte sogleich auf.


      Retra spürte, wie der Junge den Atem anhielt. Sie glaubte sogar, seinen Herzschlag zu hören. Oder war es ihr eigener? An Angst war sie gewöhnt, an Nähe nicht. Ihre Brust an seinem Bauch, seine Knie an ihrem Oberschenkel, sein Atem kam ihr so nah, dass sie seine feuchte Wärme an ihrer Haut fühlte.


      Sie wollte zurückweichen, doch er ließ es nicht zu.


      »Warte! Sieh hin. Für den Fall, dass …« Er brach ab.


      Retra wandte das Gesicht wieder der Kabine zu. Was hatte er gemeint?


      Einen Moment später kam die Piratin die Treppe heraufgerannt, einen schlaffen Körper halb ziehend, halb tragend – das Mädchen, das zu alt war, erkannte Retra. Mit der freien Hand schwang sie ein Schwert. Sie nahm den gleichen Weg zurück, was sie wieder zu derselben Stelle knapp neben Retra führte.


      Der Junge, Cal und Retra drängten sich enger zusammen, als die Piratin ihr Schwert fallen ließ, um den Körper über die Reling zu hieven. Als die Waffe zu Boden klapperte, bespritzte sie Retra mit etwas Nassem, Klebrigem.


      »Fangt«, befahl die Piratin in strengem Ton denjenigen, die unten im Rennboot warteten.


      »Bitte tu mir nichts«, bettelte die verängstigte junge Frau.


      »Ich rette dich, also sei still und tu, was man dir sagt«, befahl die Piratin. Sie fasste hinunter nach dem Griff des Schwerts und entdeckte in diesem Augenblick Retra.


      Wilde Augen musterten sie. Die Spitze der Klinge tippte gegen Retras Schläfe, um ihren Schleier anzuheben.


      Retra erstarrte vor Angst. Würde die Piratin sie jetzt töten? Oder mitnehmen?


      Aber die Piratin betrachtete den Schleier, hob verstehend die Augenbrauen und ließ ihn wieder zurückfallen. Der Junge zog sie zur Seite in seinen Schoß und legte die Arme schützend um sie. Wie um ein Kind.


      Die Piratin starrte sie beide an – ein Moment, der Retra länger vorkam als alles, was sie bisher erlebt hatte, länger noch als der Moment, als der Aufseher den Gehorsamkeitsstreifen an ihr befestigt hatte.


      Dann zwinkerte die Frau ihr zu, das Schwert zuckte zurück, und so schnell, wie sie gekommen war, war sie auch wieder verschwunden.


      »Ruzalia«, hauchte der Junge. »Das Haar röter als Feuer und eine Klinge, die schneller ist als der Wind.« Zittrig lachte er. »Ich nehme an, sie hat gefunden, was sie suchte, und das reicht ihr.«


      Als hätte die Piratenkapitänin ihn gehört, bellte ihre scharfe Stimme von unten: »Runter von dem Kahn!«


      Retra glitt vom Schoß des Jungen und sprang auf, um einen Blick zu riskieren. Mehrere Piraten machten einen Satz von der Fähre ins Wasser und wurden von der Motoryacht eingesammelt, die einen engen Bogen schlug.


      »Niemand kann Ruzalia fassen. Sie ist zu schnell«, seufzte der Junge. Jetzt waren auch er und Cal auf den Beinen. »Und clever.« Er klang beeindruckt, vielleicht sogar neidisch.


      »Und sie hat Glück«, sagte Cal.


      Retra sah dem schmaler werdenden Streifen Kielwasser nach, den das Rennboot in der Dunkelheit hinterließ, während Ruzalia davonsauste.


      Stille legte sich über das Schiff. Die Partylichter blinkten wieder auf. Der Strahl eines Schweinwerfers begann über das Deck zu wandern und zeigte mehrere Grüppchen von Ausreißern, die sich im Bug aneinanderklammerten. Riper liefen auf dem Deck umher und versuchten sie dazu zu bewegen, wieder zurück zum Heck zu kommen.


      Retra drehte sich zu dem Jungen um. Jetzt im Scheinwerferlicht sah sie ihn zum ersten Mal richtig. Im Magen spürte sie ein leichtes Flattern. Glatte Haut und volle Lippen, umrahmt von Locken, die ihm bis auf den Mantelkragen fielen. Seine Augen könnten haselnussbraun sein, dachte sie, oder auch grau, und sein Blick war so tief und seelenvoll, dass ihre Augen anfingen zu brennen. Sie warf einen Blick auf ihre Schuhe hinunter, damit er nicht dachte, sie würde gleich weinen.


      »Danke, dass d-du …« Sie brach ab.


      »Ich bin Markes. Aus Grave Nord.« Er hielt die Hand in ihr verschwommenes Blickfeld.


      »Retra, aus Seal Süd«, sagte sie, als müsse sie sich dafür entschuldigen.


      »Ich habe gehört, dass die Riper keine Seals mögen. Du solltest lieber deinen Namen ändern«, warnte er sie leise. »Du kannst von Glück sagen, dass dich Ruzalia nicht mitgenommen hat. Sie weiß immer genau, wer auf der Fähre ist. Keiner hat eine Ahnung, wie sie das herausbekommt. Aber so ist es.«


      Bei dem Gedanken daran musste Retra zittern. Was sie getan hatte, um Joel wiederzusehen – der Schmerz. Wenn die Piratin sie verschleppt hätte … »Warum tut sie das?«


      Markes zuckte die Achseln. »Schwer zu entscheiden, was wahr ist. Die einen sagen, sie wolle sie retten. Die anderen glauben, sie wäre pervers und grausam und würde sie wie Haustiere halten. Die Wahrheit liegt wohl irgendwo dazwischen.«


      »Was auch immer.« Cal zupfte an Markes’ Arm, bis er sie ansah. »Die Alte hat es verdient. Nach Ixion darf man nicht, wenn man alt ist.«


      Im Scheinwerferlicht war zu erkennen, dass Cals weißes Haar ein herzförmiges Gesicht umrahmte, das durch die zart geschwungenen Lippen und die blauen Augen mit den langen Wimpern noch hübscher wurde. Sie war auf eine Art attraktiv, um die Retra sie sofort beneidete.


      Nicht, dass Retra viele Vergleichsmöglichkeiten gehabt hätte – die Frauen in der Seal-Anlage trugen Schleier und die Männer Kapuzen, die auch ihre Wangen bedeckten. Aber Cal war schön.


      »Es ist nicht richtig, dass sie vorgibt, sie wäre jung genug für Ixion«, fuhr Cal fort. »Sie hatte doch ihre Chance hierherzukommen, als sie jünger war. Das ist unser Ort. Unsere Zeit.«


      »Wir geben alle manchmal vor, etwas zu sein, das wir nicht sind. Und manchmal lassen wir etwas viel zu spät hinter uns.« Dass er mit ihr keineswegs einer Meinung war, zeigte Markes, indem er sich wieder Retra zuwandte.


      Er streckte die Hand aus und wischte mit dem Finger über Retras Wange. »Da ist Blut von Ruzalias Klinge. Du hast keinen Mucks gemacht, als sie sie auf dich gerichtet hatte.«


      Retra zitterte. Sie wusste nicht, was sie mit der Bewunderung in seiner Stimme anfangen sollte oder mit den Reaktionen ihres Körpers auf seine Berührung. Sie war nicht aus denselben Gründen wie Cal auf dem Weg nach Ixion: Partys und Jungs. Sie wollte nur ihren Bruder finden.


      Ich kann so nicht mehr leben, Retra, hatte Joel zu ihr gesagt. Ich ersticke.


      Ihr Bruder war immer schon ein impulsiver Mensch gewesen. Hitzig. Ohne ihn war ihr kalt gewesen. Aber jetzt gerade wärmten sie Markes’ Berührung und sein sanfter, fester Blick.


      »Ja, es ist überall. Du solltest dich sauber machen, du siehst ganz furchtbar aus«, sagte Cal. »Wir kommen bald nach Ixion.«


      In der plötzlichen Stille, die zwischen ihnen entstand, schienen die Motoren lauter zu dröhnen als vorher. Es klang, als strengten sie sich an voranzukommen.


      Retra biss sich auf die Zunge und runzelte die Stirn. Cal wollte mit Markes allein sein, das war offensichtlich. Als sie zu ihm hinübersah, bemerkte sie, dass er sie anstarrte. Doch er sagte nichts und bot ihr auch nicht an, sie zu begleiten.


      Unter Markes’ prüfenden und Cals missbilligenden Blicken tastete sie nach dem Geländer und machte sich auf die Suche nach einer Waschgelegenheit.


      Der Waschraum befand sich auf der anderen Seite der Kabine. Retra wartete in der Schlange, bis sie an der Reihe war, und zwar mit gesenktem Kopf, damit niemand das Blut in ihrem Gesicht sah. Sie hörte zu, wie sich die anderen unterhielten, über Ruzalia und Ixion. Manche klangen aufgeregt, andere ängstlich.


      »Ich habe gehört, Ruzalia wäre nach Ixion abgehauen, doch dann hat es ihr dort nicht gefallen. Deswegen fing sie an, Menschen zu entführen, um einen eigenen Ort zu gründen …«


      »Das ist doch dumm. Wie kann man Ixion nicht mögen? Ixion bedeutet Freiheit.«


      »Hast du ihr Boot gesehen? Und die riesigen Fledermausviecher …«


      »Sie hat einen Riper getötet. Sie haben seine Leiche in die Küche gebracht. Ich habe gesehen, wie sie ihn dorthin gezogen haben …«


      »Es ist überall, an allen Wänden.«


      Retra fasste sich ans Gesicht. War das das Blut des Ripers? Ihr wurde übel.


      Die Toilettenkabine war jetzt frei, sie stolperte hinein. Weil die Tür nicht abzuschließen war, rammte sie den Absatz dagegen. Hastig löste sie den Schleier und bespritzte ihr Gesicht mit Wasser, obwohl es eiskalt war. Einen Spiegel gab es nicht, aber Retra brauchte auch keinen. Sie war es gewohnt, sich auch ohne zu waschen und anzuziehen. Seals glaubten, dass Spiegel Eitelkeit förderten.


      Deshalb kannte sie die Konturen ihres Gesichts gut genug, um jetzt mit geübten Fingern zu überprüfen, ob Stirn und Wangenknochen sauber waren, und dann weiter zu der langsam verblassenden Narbe am Ohrläppchen zu wandern, wo der Aufseher sie mit der Schmerznadel gestochen hatte, nur weil sie gefragt hatte, ob sie die Bibliothek besuchen dürfe.


      Aber die Nadel war nicht so schlimm gewesen wie der Gehorsamkeitsstreifen. Als der Aufseher ihn angebracht hatte, hatte er erst eine Ewigkeit ihren nackten Schenkel gemustert, die weiche Haut gedrückt und befühlt und ihre Unterwäsche beiseitegeschoben, damit sie ja nicht die Wirkung beeinträchtigte.


      Sie hatte sich so geschämt, dass sie am liebsten im Boden versunken wäre. Und danach hatte der Aufseher ihn tagelang geprüft, zu jeder Zeit, um ganz sicherzugehen, dass er auch wirklich Schmerzattacken auslöste, wann immer es ihm beliebte. Manchmal weckte er sie sogar nachts damit, oder er aktivierte das Ding während des Abendessens. Einmal hatte sie vor Schmerz ihre Fleischsuppe erbrechen müssen, und Vater hatte sie ohne Essen auf ihr Zimmer geschickt. Da hatte es ihr aber schon nichts mehr ausgemacht. Sie hatte nicht einmal geweint.


      Schmerz aushalten zu können verlangte Übung.


      Übung bedeutete Flucht. Freiheit.


      Retra hörte auf, ihr Gesicht abzutasten, und trocknete sich mit dem Mantelärmel ab. Ihr Haar war noch hochgesteckt, doch ein paar Strähnen hatten sich gelöst. Sie öffnete es ganz und fuhr mit gespreizten Fingern hindurch. Joel hatte die Vorschrift, dass die Mädchen und Frauen in Seal die Haare zusammengebunden und bedeckt zu tragen hatten, immer dumm gefunden. Warum braucht man es denn dann überhaupt, hatte er gesagt, wenn man es immer verstecken muss?


      Respektlosigkeit schien ihm so leichtzufallen. Retra dagegen fand es schwer, ebenso schwer wie jemanden zu lieben, der einen grausam behandelte. Man konnte sich allerdings auch dort zugehörig fühlen, wo man grausam behandelt wurde. In der Anlage der Seal hatte sich Retra sicher gefühlt.


      Bis Joel gegangen war.


      Sie fing die losen Strähnen wieder ein, befestigte den Schleier und nahm den Absatz von der Tür. Sie würde zum Bug zurückkehren und sich dort hinsetzen, also entfernt von Cal und Markes. Um in aller Ruhe nachzudenken und Pläne zu schmieden.


      Der Riper holte sie im Morgengrauen. In harschem Ton riss er sie aus dem leichten Schlummer, in den sie gefallen war; um richtig zu schlafen, war es zu kalt.


      »Komm nach unten. Sofort.«


      Auch wenn Cal ihn vorhin bewundert hatte, konnte Retra nichts Anziehendes in den leeren Augen und den leblos kalten Händen erkennen, die sie auf die Beine zogen. Sie bemerkte einen Riss in seinem Ledermantel und darunter etwas, das nicht wie Haut aussah. Bei diesem Anblick begann sie erneut zu zittern. Sie entriss ihm ihren Arm und bohrte die Nägel in die Handfläche, um sich zu beruhigen.


      »Wir durchfahren bald den Rand der Spirale«, sagte er. »Dann ist es hier oben nicht sicher.«


      Retra folgte ihm über das Deck durch das Licht des frühen Morgens, das sich mit rosafarbenen Fingern bis zu der schmalen Stahltreppe tastete. Als sie in die Kabine hinunterging, sah sie dunkle Blutspuren an der Wand, die wohl jemand übersehen haben musste, der in aller Eile saubergemacht hatte.


      Unten angekommen umhüllten sie Wärme und Stimmengewirr. In der hell erleuchteten Kabine drängten sich aufgeregte und gesprächige Ausreißer aus Grave. Für einen Moment hob die allgemeine Vorfreude auch ihre Laune.


      Sie ertappte sich dabei, wie sie sich nach Markes umsah. Er lehnte am Bugschott, und Cal hing an seinem Arm. Ihre Meinungsverschiedenheiten schienen bereits vergessen.


      Retra ging zur entgegengesetzten Seite der Kabine und damit weg von ihnen. Doch Markes fing ihren Blick auf und lächelte.


      Dann schlug ein Riper eine Trommel. Andere Riper kamen die Treppe herunter und verteilten sich in der Menge. Manche waren so groß, dass sie sich wegen der niedrigen Decke bücken mussten. Alle hatten sie denselben leeren Blick.


      »Setzt euch. Jeder!«, befahl einer von ihnen. »In der Spirale sollte man nicht stehen. Solange ihr sitzt, werdet ihr keine Hyperreaktion erleiden.«


      Daraufhin ließen sich alle gleichzeitig zu Boden sinken und fielen lachend übereinander. Retra drückte sich gegen eine Wand, sorgsam darauf bedacht, jegliche Berührung mit ihren Nachbarn zu vermeiden. An Menschenmengen war sie nicht gewöhnt; der Geruch ihrer Körper verursachte ihr Übelkeit.


      »Was ist eine Hyperreaktion?«, hörte sie jemanden fragen.


      »Das passiert, wenn man die Spirale durchquert. Manche sind dann richtig gut drauf, andere werden ganz schlimm deprimiert. Aber … für immer«, antwortete ein Mädchen, das neben ihr saß. »Es gibt sogar welche, bei denen passiert es erst danach.«


      Der Riper ergriff wieder das Wort. »Wenn wir durch die Spirale hindurch sind, verlasst ihr die Fähre und geht zur Aufnahme. Dort bekommt ihr euren Chip. Anschließend könnt ihr tun und lassen, was euch Spaß macht. Brennt hell!« Der Blick des Ripers wirkte seltsam verständnisvoll.


      »Brennt hell!«, schrie die Menge begeistert zurück.


      Retra blickte zu den kleinen, hoch gelegenen Fenstern. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie das nächste Mal die Sonne aufgehen sah? Auf einmal sehnte sie sich nach Tageslicht.


      Doch dann erklang das Summen.


      Die Kabinenlichter erloschen, und das Schiff geriet ins Schaukeln, leicht zuerst, dann immer heftiger, sodass es ihr im Rücken wehtat. Ein Junge fiel in ihren Schoß. Seine roten Locken strichen ihr über den Hals, und er drückte sein sommersprossiges Gesicht frech zwischen ihre Brüste. Als sich die Fähre erneut neigte, fiel er wieder rückwärts, bevor sie reagieren konnte.


      Schützend legte sie die Arme um die Knie. Die Luft war stickig und schwer, während das Morgengrauen ganz plötzlich wieder dunkel wurde. Aus der freudigen Erregung der Menge entstand so etwas wie Furcht.


      »Was ist los?«, rief einer.


      Und ein anderer: »Wir sinken!«


      »Scheiße!«


      Die Schreie machten sie nervös. Sie kauerte sich in der stockdunklen, nach Angst stinkenden Kabine zusammen und schloss die Augen. Joel, sagte sie im Stillen zu sich selbst. Joel. Wenn sie seinen Namen sagte, fühlte sie sich sicherer.


      Als Nächstes drückte etwas sie nieder, so als hätte sich die Schwerkraft geändert. Das Atmen fiel ihr schwer. Die Angstschreie verstummten.


      Dann kam der Schmerz von ihrem Gehorsamkeitsstreifen zurück, schlimmer als je zuvor. Ein reißender Schmerz, der sich von ihrem Oberschenkel die Wirbelsäule hinauf bis zu ihrer Brust brannte. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen, biss sich auf die Zunge, um nicht zu schreien, und bohrte die Nägel in den Oberarm.


      Ihr schien, ihr Kopf wäre auf einmal voll zähflüssigem Schleim, der das Denken unendlich mühsam machte. Und … Getöse … und Musik, aber keine, wie sie sie jemals zuvor gehört hatte. Sie presste die Hände auf die Ohren, um das heftige, schwere Pochen auszusperren, das sie nicht mehr klar denken ließ und sich in ihrem Magen festsetzte. Auf einmal wollte sie, dass der Junge sein Gesicht wieder zwischen ihre Brüste steckte. Sie presste die Hände gegen die Brustwarzen, damit das Gefühl aufhörte. Sie ertrug diese unzüchtigen Gedanken nicht.


      Dann auf einmal ließ der Schmerz nach, die Musik wurde leiser. Die Fähre beruhigte sich, bis sie nur noch sanft schaukelte, und das Licht in der Kabine ging an. Erleichtert schlug Retra die Augen auf. Der Übergang war geschafft.


      Der Riper erhob sich und verharrte inmitten der Körper, das blasse Gesicht ekstatisch erhoben.


      »Willkommen in Ixion.«
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      Einer nach dem anderen traten sie in die unnatürliche, klebrige Hitze hinaus, Winterflüchtlinge in Stiefeln und Mänteln. Musik wogte durch die Nachtluft heran, und die flatternden Gestalten Tausender Fledermäuse verdeckten teilweise die Sterne. Retra sah zu, wie sich ihr Strom über die Fähre ergoss: wie ein schwarzer Regenbogen vor einer dunklen Leinwand.


      So viele. Ihr feuchter, moschusartiger Geruch war überwältigend. Retra begann zwischen den Beinen und unter den Armen zu schwitzen.


      »Sieh nach vorn«, sagte eine kalte Stimme.


      Retra riss den Blick vom Himmel los und sah zu den Ripern hinüber. Aufmerksam musterten sie alle, die über die Zugbrücke gingen, als wollten sie sich ihre Gesichter merken. Der, der Retra an Bord gezogen hatte, verneigte sich spöttisch, als sie an ihm vorbeikam. Sie wich zurück, erschrocken, dass er sie wiedererkannt hatte.


      Die Brücke führte geradewegs zur Hinterseite eines großen, schmucklosen Gebäudes. Retra versuchte zu erkennen, was dahinter lag, doch das Licht der Scheinwerfer an der Brücke entlang war so hell, dass sie nichts ausmachen konnte.


      Etwas weiter vor ihr in der Schlange standen Markes und Cal. Er trug einen sperrigen Koffer über der Schulter, vermutlich irgendein Instrument. Retra fragte sich, ob er es gestohlen hatte. Bei den Seals war es nur den Ältesten erlaubt, solche Dinge zu besitzen. Vielleicht handhabte man das in Grave Nord anders.


      Das Paar hatte die Aufnahme fast erreicht. Sie wäre gern zu Markes gegangen – nur um ihm viel Glück zu wünschen, sagte sie sich –, aber das hätte bedeutet, dass sie auch mit Cal sprechen musste, und die Ausdrucksweise des Mädchens und ihre Umgangsformen bereiteten ihr Unbehagen.


      Deshalb blieb sie am Ende der Brücke stehen. Auf einmal wollte sie nicht mehr von der Fähre herunter. Aus der Dunkelheit strich etwas über ihre Kehle, feuchte Finger, die sie mit etwas Warmem, Nassem beschmierten. Sie schrak zusammen und griff danach, bekam aber nichts zu fassen.


      Ein lockendes Flüstern – nein, das war eher ein Gedanke. Komm zu mir …


      Sie sah sich um, ob jemand anders es auch gehört hatte, aber alle, die neben ihr standen, hatten den Blick erwartungsvoll geradeaus gerichtet. Außer dem Riper, der sah sie an.


      Sie senkte den Kopf und beeilte sich weiterzugehen.


      Die Schlange teilte sich in drei Reihen, die in einer geschlossenen Kabine verschwanden. Sie fand sich in der Reihe neben Markes wieder, gerade als er zusammen mit Cal eine der Kabinen betrat.


      Jemand zupfte an ihrem Ärmel. »Willst du dasselbe machen wie die?«


      Es war der Junge, der bei der Durchfahrt durch die Spirale gegen sie gefallen war. Sie erkannte ihn an seinen Sommersprossen und an den wilden Korkenzieherlocken. Jetzt im Stehen konnte sie sehen, dass er größer war als sie, aber lange nicht so hochgewachsen wie Markes. Sie errötete, als ihr ihre Gedanken während des Übergangs wieder einfielen.


      »He, ich kenn dich doch! Du bist die mit den weichen Dingern.« Lüstern beäugte er ihre Brust, ohne jede Verlegenheit. »Ich heiße Rollo. Sieht so aus, als könnte man sich paarweise anmelden. Hast du Lust?«


      Retra schüttelte den Kopf.


      Sein anzüglicher Blick verschwand. »He, ich dachte nicht, dass die Mädchen hierherkommen, um einen abblitzen zu lassen.«


      Verletzt wandte sie sich ab. Vielleicht hatte Cal mit ihrer Meinung über die Seal recht gehabt. Sie hatte nie mit anderen Jungen als mit Joel gesprochen. Bei ihr zu Hause blieben die Jungen und Mädchen immer in Begleitung eines Anstandswauwaus. Die Arme fest vor der Brust verschränkt, versuchte sie Rollos gespieltes schweres Atmen in ihrem Nacken zu übergehen.


      Arschloch! Ein verbotenes Wort, aber es tat gut, es zu sagen, wenn auch nur im Stillen.


      Doch Rollo hörte auf, sie zu ärgern, als der Junge, der vor ihnen die Kabine betreten hatte, stöhnend und weinend wieder herausstürzte, sich zu ihren Füßen auf den Boden warf und mit den Fingern über sein Gesicht kratzte, als wollte er sich die Augen herausreißen.


      Sofort erschienen zwei Riper und trugen ihn fort.


      Hyperreaktion. Leise machte das Wort die Runde.


      Angst legte sich wie ein Eisenring um Retras Magen. Passiert mir das auch?


      Nur mit Überwindung ging sie in die Kabine, die bis auf einen schwarzen Kreis auf dem Boden und einen mehrgliedrigen metallischen Arm, der von der Decke hing, leer war.


      Als sie in den Kreis trat, schloss sich die Tür hinter ihr und der Metallarm senkte sich, um eine Reihe Instrumente auszuklappen. Eine Klammer legte sich eng um ihren Kopf und Sonden schoben sich in ihre Ohren und in ihre Nase. Sie spürte Nadelstiche im unteren Rücken und im Nacken.


      Biologisches Alter 6387 Tage. Gesundheit – akzeptabel. Adrenale Modifikationen erfolgreich. Psychologisches/neurologisches Profil empfiehlt provisorischen Chip. Leg die Hände zwischen die Platten, sagte eine körperlose Stimme.


      Sie gehorchte, und die Platten schlossen sich um ihre Hände. Als eine Nadel in die Haut ihrer Handinnenfläche stach, wand sie sich vor Schmerz.


      Provisorischer Chip angebracht. Download Testorientierung beginnt … jetzt …


      Als sie aus der Ohnmacht erwachte, lag sie auf dem Boden in einem anderen kahlen Raum. Außer ihr war nur noch Markes da. Er lehnte an der Wand, die Hände in den Manteltaschen, das lockige Haar fiel ihm in die Augen. Er beobachtete sie.


      Ihre Tunika war über die Schenkel hochgerutscht. Verlegen zog sie sie wieder runter. Gern wäre sie näher zu ihm gerutscht, so als könnte seine Nähe das dumpfe Pochen in ihrem Oberschenkel und den stärkeren, frischeren Schmerz in ihrer Handfläche lindern.


      Sie stemmte sich auf einen Ellbogen hoch. Besser nicht. Nicht, dass sie sich noch über Markes erbrach.


      Doch dann kam er zu ihr, kniete sich hin und packte sie an den Schultern, um sie leicht zu schütteln.


      »Wie geht es dir?«, fragte er.


      »W-was ist mit mir passiert?«


      »Manche Leute vertragen die Untersuchungen nicht.« Als er sich für einen Moment die Haare aus dem Gesicht schüttelte, sah sie seine Augen. Sein warmer Blick ließ sie erschaudern. Dann kam er näher heran, als wollte er seine Wange an ihre legen. »Warum habe ich das Gefühl, dass du aus anderen Gründen hier bist als wir anderen?«


      Retra wandte den Kopf ab. Seine Nähe nahm ihr die Luft. Gleichzeitig war sie froh darüber. In ihr musste doch noch Leben sein.


      »Sie haben etwas auf meine Hand gemacht. D-dann haben sie es getestet und … dann bin ich bei dir aufgewacht«, sagte sie.


      Seine Finger schlossen sich fester um ihre Schulterknochen. Seine Lippen bewegten sich neben ihrem Ohrläppchen, sein Atem war so leicht, dass sie ihn kaum … Nein! Sie konnte ihn tatsächlich nicht spüren.


      Er ließ nicht locker. »Warum bist du hier?«


      »Ich …« Der Drang, ihm die Wahrheit zu sagen, war auf einmal so übermächtig geworden, als wenn ein Geständnis sie von Schuld und Angst freisprechen würde. Doch als sie dann den Mund öffnete, regte sich plötzlich Argwohn in ihr.


      Kein Atem. Er atmet nicht.


      Von der Handfläche kroch der Schmerz ihren Arm hinauf bis zu ihrem Schädel und stach ihr in den Nasenrücken. Aber Retra kannte Schmerz. Sie wusste, wie man ihn wegdachte.


      »I-ich will Spaß haben, das ist alles«, stammelte sie.


      Sie hob die Hand an seine Lippen, um zu fühlen, ob sie feucht waren, aber da lösten sich Markes und der Raum vor ihren Augen auf. Einen Herzschlag später war der Schmerz fort, und die Kabine öffnete sich in die Dunkelheit.


      Benommen stolperte sie durch den Ausgang hinaus und wurde von den kalten Händen eines Ripers aufgefangen – das war derselbe, der sie an Bord der Fähre gezogen und dann beobachtet hatte, wie sie von ihr herunterging. Sie war unfähig, sich zu wehren, als er sie einen steinigen, von Gestrüpp – das sich aus dem noch dunkleren Dunkel heranschob – überwucherten Pfad entlangtrug und sich dann hinkniete, um sie auf dem Boden abzulegen.


      Aus den Augenwinkeln glaubte sie im Zwielicht neben ihnen eine Bewegung wahrzunehmen.


      Riechst gut, sagte die unsichtbare Stimme … der Gedanke?


      Der Riper gab einen Zischlaut von sich. Sein Haar fiel auf ihr Gesicht, als er sich über sie beugte, sodass sie nur noch seine aschfarbene Haut und die eingefallenen Augen sah. »Für die Aufnahme mag das reichen, mir aber nicht. Ich behalte dich im Auge. Du erinnerst mich an jemanden«, sagte er.


      Seine Berührung löste eine bodenlose Angst in ihr aus. Als er sich eine Strähne ihres Haares um seinen langen, blassen Finger schlang, fing sie zu zittern an.


      »W-was meinst d-du?«


      Er hob die Strähne an den Mund und strich mit den Lippen darüber, als wolle er sie schmecken.


      Ein gespenstisches Knurren erklang. Der Riper ließ die Strähne los.


      Mein, sagte die körperlose Stimme.


      Der Riper erstarrte, wich zurück und verschwand in der Dunkelheit.


      Zitternd lag Retra da. Als ihr Körper sich beruhigt hatte, kam die Übelkeit. Sie rollte sich auf die Seite und erbrach sich.


      »Ist da jemand?«, rief eine Stimme.


      »Hier«, brachte sie heraus.


      Rollo stand am Rand des beleuchteten Geländes und spähte mit zusammengekniffenen Augen zu der Stelle, an der sie lag. »Du bist das. Was machst du da? Wir sollen doch auf den Hauptwegen bleiben.«


      Er kam zu ihr und bückte sich unbeholfen, um den Pfad nicht zu verlassen.


      Dankbar und beschämt, weil sie vorhin so schlecht von ihm gedacht hatte, nahm sie seine Hand.


      »Die Aufnahme ist … mir nicht bekommen«, sagte sie. »Deshalb bin ich ein bisschen spazieren gegangen und muss dabei wohl, ohne es zu wollen, vom Weg abgekommen sein.«


      »Du hast Glück, dass ich dich gehört habe. Du hättest dich verirren können.«


      Er zog sie hoch und führte sie auf den breiten, gut ausgeleuchteten Pfad zurück, ohne rücksichtsvollerweise den sauren Geruch des Erbrochenen zu erwähnen, der an ihr haftete.


      »Alles wieder in Ordnung?«


      Sie nickte. Jetzt, da sie aufrecht stand und der Schwindel vergangen war, war ihr der Körperkontakt unangenehm.


      Er schien ihr Unbehagen nicht zu bemerken. »Wow, sieh dir das mal an!« Er zeigte mit dem Finger geradeaus.


      Retra hob die Augen. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, überlief sie trotz ihrer Nervosität eine Gänsehaut: Lichter in allen Farben stiegen in Bögen auf, drängten sich zusammen oder leuchteten vereinzelt – Rubinrot, leuchtendes Kobaltblau und Gold. Durch die Mitte zog sich ein Streifen Smaragdgrün und teilte das Bild in zwei Teile. Die Lichtränder flossen ineinander und bildeten dunstige Regenbögen in der Nacht.


      »Sind das Luftschiffe?«, fragte sie verständnislos. »Oder Levia-Fliegen? Ich habe gehört, dass sie hierhin abwandern.«


      Er lachte. »Das sind die Clubs. Sie wurden in die Klippen gebaut.« Er stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Das muss aber ein großer Krater sein.«


      Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn fragend an.


      Er streckte die Brust heraus, offenbar erfreut darüber, dass er mehr wusste als sie. »Die Insel ist die Spitze eines Vulkans. Ist eines Tages einfach an die Meeresoberfläche gestiegen. Vor langer Zeit, noch bevor die Ältesten nach Grave kamen.«


      »Die Ältesten wollten von Neuem anfangen und eine bessere Gesellschaft aufbauen, deswegen haben sie das alte Land verlassen«, sagte sie daraufhin automatisch. »Im alten Land gab es keine Regeln, und Technologie war ein böser Gott.«


      »Vielleicht«, sagte Rollo. »Wenn man glaubt, was uns im Geschichtsunterricht erzählt wird.«


      Verblüfft starrte Retra ihn an. »Glaubst du es denn nicht?«


      Rollo zuckte die Achseln. »Das ist nur eine Version.«


      »Was meinst du damit?«


      »Na ja, nimm zum Beispiel diese Insel. Manche glaubten, es wäre ein heiliger Ort, als er sich aus dem Meer erhob. Damals, als es noch Tag und Nacht gab. Mönche aus zahlreichen Provinzen kamen hierher und bauten Kirchen. Sie versuchten, einander zu übertreffen und Gott zu beeindrucken. Aber Gott fand nicht gut, was sie taten, und nahm ihnen das Licht.«


      Retra schwieg, weil sie die Geschichte nicht unterbrechen wollte, indem sie ihn fragte, was eine Provinz war oder woher er das alles wusste.


      »Eine andere Version lautet, dass die umliegenden Provinzen Anspruch auf Ixion erhoben und sich deswegen bekriegten. Jedes Mal, wenn eine von ihnen eine Schlacht gewann, bauten sie ihre eigene heilige Stätte. Dann kam irgendwann ein anderer und griff sie deswegen an, übernahm das Land und errichtete wieder eine Kirche. Man sagt, es hätte so viele Tote gegeben, dass der Himmel seine Farbe verlor.«


      »Kann das denn passieren?« Retra glaubte nicht daran, doch sie lauschte wie gebannt.


      »Keine Ahnung. Ich finde, es hört sich ziemlich dämlich an. Was auch immer passiert sein mag, auf jeden Fall sind die Mönche, die früher in den Kirchen gelebt haben, verschwunden.«


      »Wie konnten sie einfach verschwinden?«


      »Vielleicht haben Dämonen sie geholt.« Als er eine schreckliche Grimasse zog, hätte sie ihn am liebsten angeschnauzt.


      »So was nimmt man nicht auf die leichte Schulter«, sagte sie streng.


      »Ihr Seals nehmt alles viel zu ernst.«


      »Woher weißt du, dass ich eine Seal bin?«


      »Das ist doch leicht. Seals bekommen nicht viel beigebracht. Eure Ältesten halten es für gefährlich, und der Rat findet es gut so. Außerdem hast du diesen Blick. Du siehst immer zu Boden. In Grave Nord sind die Mädchen nicht so schüchtern. Sie sehen einen an, wenn man mit ihnen spricht.« Er streckte ihr seine Handfläche entgegen und zog mit dem Finger unsichtbare Linien darauf. »Das ist Ixion. Die Fähre legt an der tieferen, mit Wasser bedeckten Seite des Kraters an, und die Clubs sind überall in die Klippen an der höher gelegenen Seite gebaut.«


      »Wie kommt man da hoch?«


      Er nahm ihre Hand. »Keine Ahnung. Finden wir es heraus.«
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      Während sie langsam weitergingen, wurden sie immer wieder von anderen Neuankömmlingen überholt; manche waren so aufgeregt, dass sie rannten.


      Retra spürte die Verlockung der nächtlichen Regenbogen ebenso wie das unsichtbare Biest, das neben dem Pfad lauerte. Bedächtig und vorsichtig bewegte sie sich zwischen den widerstreitenden Kräften von Schönheit und Gefahr. Beim Anblick der bunten Regenbögen überliefen sie Schauder freudiger Erwartung, doch im gleichen Augenblick wurde sie von den Schatten längs des Pfades angezogen, von dem Scharren und dem Fäulnisgeruch.


      »Was ist los mit dir?«, fragte Rollo.


      »Die Riper. Sie machen mir ein bisschen Angst.«


      Er lachte. »Das sollen sie auch. So kontrolliert man die Menge. Das ist nur mentale Einschüchterung.«


      »Glaubst du?«


      Aber Rollo hörte ihr nicht zu. »Sieh mal, hier ist die Antwort auf deine Frage. Das erklärt den Streifen in der Mitte.«


      Vor ihnen hing eine altertümliche Gondel mit dunkel glänzenden, verzierten Metallbeschlägen und Holzverkleidung neben dem gepflasterten Bahnsteig einer Station. Die Gondel war an einem smaragdgrün leuchtenden Kabel befestigt, das sich in die Nacht erstreckte, die Seite des Kraters hinauf.


      Laut schlug eine Glocke.


      »Kommt schon!«, rief jemand. »Diese Gondel fährt gleich ab.«


      »Schnell!« Rollo zog sie hinein, obwohl sie zögerte. Die Türen schlossen sich, und alle drängten sich an die offenen Fenster, um hinauszusehen und aufgeregt in die Dunkelheit zu rufen.


      Der Lärm war für Retra zu viel; sie wollte, dass alle still waren, doch sie konnte nichts weiter tun, als sich die Hände fest auf die Ohren zu pressen.


      »Was ist?« Rollo versuchte ihre Hände wegzuziehen.


      Sie schüttelte ihn ab und betete.


      Schweigen ist meine Pflicht,


      Ruhe mein Lohn.


      Immer und immer wieder sagte sie das Mantra der Seals vor sich hin, als Schutz vor dem lauten Gejohle. Erst als die Gondel anhielt, öffnete sie die Augen.


      Sie hingen neben einem erhöhten Bahnsteig, von dem Stufen in die Dunkelheit führten. Ein schmales Mädchen in einem langen Samtkleid, das so geschnitten war, dass man ihren Bauch und die üppige Rundung ihrer Brüste sah, trat aus den Schatten, als hätte sie nur darauf gewartet. Die Bänder ihres Mieders schleiften auf dem Boden. Wummernde Drums waren zu hören. Sie winkte ihnen und rief schrill: »Gefahrenzone, Babys. Wagt es ja nicht!«


      Zwei Jungen, die lautesten von allen, sprangen aus den Gondelfenstern, übereinanderstolpernd und sich gegenseitig gegen den Arm boxend.


      Das Mädchen lächelte sie auf eine Art an, dass sich Retras Herz zusammenzog. So als wäre es eine Jägerin, die sich über leichte Beute freut.


      »Idioten«, stellte Rollo fest. »Zoner dürfen nirgendwo anders hin.«


      Retra sah ihn verständnislos an.


      »Hast du denn überhaupt nie das Konfetti gelesen?«


      Sie schüttelte den Kopf, weil sie ihm nicht erklären wollte, wie ihr Vater sie dafür bestraft hätte.


      »Zoner dürfen die Kirchen nicht benutzen. Deswegen können sie sich nicht ausruhen, niemals.« Er tat sein Bestes, um sich seine eigene Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.


      »Was bedeutet das für sie?«, flüsterte sie und sah zu, wie sich die Schatten hinter ihnen schlossen, als die Gondel weiterrumpelte.


      »Ich denke, das heißt, dass sie nicht so lange durchhalten werden.« Als er die Hand hochhielt, sah Retra ein kleines Tattoo in der Mitte seiner Handfläche. »Das Implantat, das sie uns bei der Aufnahme verpasst haben, senkt zwar das Schlafbedürfnis, aber manchmal müssen wir uns doch ausruhen. Zoner haben diese Möglichkeit nicht. Das ist die einzige Regel in ihrem Club. Brenne hell und verlösche – sehr schnell!«


      Jetzt starrte ihn Retra mit großen Augen an. Langsam drehte sie ihre Hand herum. Ihr Tattoo sah anders aus als Rollos, blasser und nicht so fein gezeichnet, ganz so als wäre es nicht richtig aufgebracht worden. Hastig schloss sie die Hand zur Faust. »Das muss schrecklich sein. Warum sollte man dorthin wollen?«


      »Keine Ahnung.« Er zuckte die Achseln. »An der Aufnahme sagte das Mädchen hinter mir, dort wäre alles besser. Intensiver. Aufregender.« Er ergriff Retras Hände und hob sie hoch, sodass sie zusammen schwankten, ebenso wie alle anderen in der Gondel. »Ich lasse es lieber ein bisschen langsamer angehen. Wir werden Spaß haben. Party!«


      Retra riss ihre Hände herunter und wandte sich von ihm ab, um sich gegen den metallischen Fensterbeschlag zu drücken, während die Gondel sie immer höher hinauf in die Nacht trug.


      Die schimmernden Lichterketten zogen ihren Blick magisch an. Sie konzentrierte sich darauf, um sich von dem rohen Mix aus Schlagzeug und Synthesizern abzulenken, der dumpf aus den Lautsprechern dröhnte.


      Die Gondel schaukelte im Rhythmus der Kabel über ihnen und erbebte unter den trampelnden Füßen. Körper stießen gegen sie, so wie auch auf der Fähre schon. Sie umklammerte das kühle Metall des Fensters, bis ihr die Finger wehtaten, und betete, dass sie bald am Ziel wären.


      Feuchte, warme Luft glitt über sie hinweg, als wollte sie sie wegen ihres schweren Mantels und der dicken Socken verspotten. Die anderen schälten sich aus ihren Kleidern wie Reptilien aus ihrer Haut. Mit den Füßen stampfend und schreiend ließen sie sie einfach zu Boden fallen.


      Neben ihr riss sich Rollo den Mantel vom Leib und knöpfte sein Hemd auf. Darunter glänzte sein weißer, weicher Bauch. Der Anblick verursachte ihr Unwohlsein.


      »Mach es wieder zu«, flüsterte sie. »Bitte.«


      Doch er hörte sie nicht, sondern beugte sich näher zu einem Mädchen mit dichten Locken, um etwas zu ihr zu sagen. Nein. Um sie zu küssen. Retras Puls raste bei diesem Gedanken, und das Unwohlsein wurde stärker.


      Rollo drückte die Lippen an den Hals des Mädchens und beachtete Retra gar nicht, bis die Gondel an einem weiteren schwach beleuchteten Bahnsteig hielt, auf dem sich schon zahlreiche Menschen drängten.


      Alle versuchten gleichzeitig rauszukommen. Retra stolperte und stieß sich das Knie an einer Stange. Als sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick kurz auf Markes – dann war er wieder verschwunden.


      Rollo erschien neben ihr und packte ihre Hand. »Warum hast du nicht auf mich gewartet?«, fragte er.


      Sie sah ihn böse an. »Warum hast du das mit einer Fremden getan?«


      »Das ist keine Fremde. Ihr Name ist Keltha, und sie küsst wie der Teufel.« Er streckte die Zunge heraus und verdrehte sie auf obszöne Weise.


      Retra entzog ihm ihre Hand. Seine aufreizende, primitive Art kränkte sie.


      Als er ihre Abwehr bemerkte, wurde er für einen Augenblick ernst. »Mach dich locker, Retra. Du musst dich hier anpassen. Anders geht es nicht.«


      Sie starrte ihn an, unsicher, ob sie verstand, was er meinte. Dann drängte die Menge die Treppe hinunter und auf eine weitläufige beleuchtete Fläche.


      Retra zögerte. Von hier oben sah sie an einer Seite riesige Steinsäulen. Es schien, als wären sie aus dem Berg herausgemeißelt worden. Auf der gegenüberliegenden Seite markierte ein verschnörkelter schmiedeeiserner Zaun den Rand eines tiefen, dunklen Abgrunds. Zwischen dem Geländer und den Säulen, in der Mitte des Feldes, spuckten Feuerstrahlen in den Himmel und tauchten eine mit burgunderrotem Samt verkleidete Bühne in ein zuckendes Licht.


      Rollo zupfte wieder an ihr. »Komm, wenn wir hierbleiben, verstehen wir nichts.«


      Sie folgte ihm die Stufen hinunter. Wie durch ein Wunder war ihr Ärger auf ihn verraucht. Noch nie hatte sie so viele Menschen an einem einzigen Ort gesehen.


      Rollo bahnte ihnen mit den Ellbogen einen Weg durch die aufgeregte Menge. Sechs Gestalten standen reglos im Flackerlicht der Feuerstrahlen an verschiedenen Stellen auf der Bühne.


      »Ruhe.« Ein einzelnes Wort, das von der Person in der Mitte kam. Es hallte ungewöhnlich laut wider, zischend und unheimlich, und brachte die Menge zum Verstummen.


      »Ich heiße Lenoir und bin der Anführer der Wächter. Das ist vielleicht das einzige Mal, dass wir uns persönlich begegnen, deshalb hört gut zu. Sonst werdet ihr es später möglicherweise bereuen.«


      Er wartete und ließ seine Worte wirken.


      Retra stand stocksteif da, fasziniert von seinem Auftreten und Aussehen. Ein blasses, makelloses Gesicht, umrahmt von schwarz glänzendem Haar. Er war schön, auf eine Art, wie Retra sie nicht kannte.


      Gottlos.


      Ein Seal-Mantra drängte auf ihre Lippen, doch sie presste sie zusammen. Das würde ihr jetzt nicht helfen. Dies hier war nicht Grave. Sie musste zuhören und lernen oder … Gott. Wieder ein verbotener Gedanke. Er ist wie ein Gott.


      Aber was wusste sie schon von Gott? Was wusste sie über Männer?


      Und trotzdem kamen beim Anblick seines wallenden Haars und seines weltmännisch-spöttischen Lächelns Gefühle in ihr hoch, die ihr nicht recht waren.


      »Ihr gehört nun mir. Uns.« Er gestikulierte dramatisch nach rechts und nach links. »Dieser Ort ist unserer.«


      Es herrschte gespannte Stille, als alle die Luft anhielten.


      Lenoir lachte. Obwohl ihn die meisten nicht so gut sehen konnten wie sie, zog er sie allein mit der Stimme in seinen Bann.


      »Habt keine Angst. Alles, was wir wollen … ist euer Vergnügen«, sagte er.


      Jubel brach los, in dem sich die Anspannung entlud.


      Wieder brachte er sie zum Schweigen, indem er mit den Händen wedelte. »In Ixion haben wir nur einen einzigen Glauben, den an Musik und Party. Die Dunkelheit ist unser Element. Hier gelten bloß wenige Regeln, doch die sind unumstößlich. Euer endokrines System wurde durch Eingriffe im Hypothalamus so geändert, dass ihr keinen Schlaf und kein Sonnenlicht mehr braucht.«


      Noch mehr Gekicher und Gejohle. Doch dieses Mal klang es ein wenig überreizt und ängstlich, dachte Retra.


      »Trotzdem werdet ihr jeden zwölften Zyklus Ruhe brauchen, wie lange, das kommt auf jeden Einzelnen an. Wenn es an der Zeit ist, fängt der Chip, den ihr bei der Aufnahme bekommen habt, zu leuchten an. Wir nennen diese Ruhe petite nuit – kleine Nacht.« Er lachte. »Euer Körper braucht Erholung, doch euer Geist bleibt wach. Dann solltet ihr in euren Betten sein, meine Kleinen. Wenn nicht, geschieht es auf eigene Gefahr.«


      Das wurde mit Buhrufen und Pfiffen beantwortet.


      Retra sah, wie ein Lächeln seine Lippen umspielte, als amüsiere er sich über etwas, von dem nur er wusste.


      Von der Seite der Bühne trat eine junge Frau zu ihm. Ihre nackte Kopfhaut glänzte in dem bernsteinfarbenen Licht. Trotzdem war sie nicht ganz kahl: Dunkles Haar stand wie ein Dornenhalsband vom Schädelrand ab. Im Profil betrachtet hatte sie eine vollkommen gerade Nase und dünne Lippen. Sie trug hartes Leder an Beinen und Armen und eine eng anliegende Tunika.


      Retras Magen flatterte. In Grave zeigten sich die Frauen mit Schleier und schweren, formlosen Gewändern. Sie hielten den Blick gesenkt und sprachen mit leiser Stimme.


      »Mein Name ist Test, Babyfledermäuse. Hört gut zu. Der Berg ist von Pfaden durchzogen, die die Clubs in Ixion miteinander verbinden. Sie sind alle gut ausgeleuchtet und sicher. Doch solltet ihr sie verlassen und euch ins Dunkel wagen, werdet ihr nicht zurückkehren. Denkt daran: Wenn ihr an einem Ort lebt, an dem Dunkelheit herrscht, lebt ihr auch mit den Geschöpfen der Dunkelheit.«


      Retra war, als hauche ihr Tests träge, heisere Stimme die Warnung sanft ins Ohr.


      »Wie machen sie das?«, flüsterte Rollo. »Es ist, als wäre sie in meinem Kopf.«


      Retra beachtete ihn nicht und lehnte sich weiter vor.


      Ein paar ganz Übermütige riefen Buh.


      Lenoir brachte sie mit einem strengen Blick zum Schweigen.


      »Die Wächter …«, fuhr die Frau fort.


      »Die Riper«, zischte Rollo Retra ins Ohr.


      »… sind hier, um euch zu führen und zu schützen. Ihr könnt uns alles fragen, doch hört auf unseren Rat. Wir sind das Recht. Respektiert uns. Versucht nicht … euch mit uns zu verbrüdern. Wir sind tabu.«


      Dieses Mal waren die Buhrufe ohrenbetäubend.


      Test fasste nach Lenoirs Hand – zwei blasse exotische Geschöpfe waren vereint.


      Lenoir ergriff wieder das Wort. »In Ixion gibt es fünf Kirchen auf geweihtem Boden: Vank, Illi, Agios, Goa und Los Fien. Dort könnt ihr gefahrlos ausruhen und wieder zu Kräften kommen. Nur eine, die sechste Kirche, dürft ihr nicht betreten: Die am höchsten liegende, Danskoi, ist unser Reich. Sobald ihr diese betretet, kehrt ihr nicht mehr zurück.«


      Die anderen Riper sammelten sich um Lenoir und Test. Retra versuchte, sich ihre Gesichter zu merken.


      Test sagte: »Nun bleibt nur noch die Reinigungszeremonie, dann könnt ihr beginnen. Trinkt Lava aus den Verteilstationen, dann zieht eure Kleider aus und bringt sie zu den Feuern.«


      Sie zeigte auf die zu Pyramiden geschichteten Äste und Zweige vor dem Zaun, der die Menge von dem Abgrund trennte.


      Für einen Augenblick bewegte sich niemand, bis die Riper durch die Reihen gingen, um sich Hüte zu schnappen, sie in die Luft zu werfen und an den Mänteln derer zu zerren, die sich in Gedanken immer noch in Grave befanden.


      Rollo streifte die lange Hose ab. Darunter trug er nichts.


      Retra schreckte vor seinen baumelnden Genitalien zurück. Ihr Herz schlug hart gegen die Rippen. Doch um sie herum begannen die anderen, es ihm gleichzutun, dann nach den Bechern mit Lava zu greifen und zu den Holzhaufen zu streben. Sie wurde von der Menge mitgerissen. Heiße Körper streiften sie. Das Getränk schien die allgemeine Euphorie noch zu steigern.


      Plötzlich stand ein weiblicher Riper mit schwarz-weiß gesträhntem, hüftlangem Haar und schwulstigen Narben entlang des Haaransatzes neben Retra und zerrte an ihrem Schleier und Mantel. Der Schleier flatterte wie eine verletzte Motte zu Boden, und die graue Wolltunika verfing und verwickelte sich, bis sie an den Stellen, wo sie am meisten abgetragen war, riss.


      Ungeduldig zog die Frau sie wie einen Vorhang auseinander.


      Retra schrie empört auf, doch schon warf die Frau ihre Kleider auf die hoch aufgetürmten Äste zu den anderen.


      Rollo tänzelte davon, um sich in das Gewühl der nackten Leiber zu stürzen, die sich zusammendrängten wie Kinder, die auf ein Lagerfeuer warteten, und ließ Retra, die ihre Blöße mit den Armen zu bedecken versuchte, am Boden kauernd zurück.


      »Du musst rein werden, schmutzige, kleine Fledermaus.« Die Riper-Frau mit den Narben drückte ihr etwas in die Hand. »Trink das. Das bringt dein Blut in Wallung.«


      Als Retra die Tasse an die Lippen führte, bückte sich die Frau, um das, was von ihrer Tunika übrig war, zu öffnen und von ihren Schultern zu schieben. Der Stoff glitt zu Boden, und sie schmierte eine warme, klebrige Substanz über Retras Rücken.


      Doch die Berührung der vernarbten Frau versetzte sie in eine solche Panik, dass sie sich losriss und kreuz und quer durch die schreiende, singende und in alle Richtungen drängende Menge rannte.


      Retra versuchte sich zu erinnern, was Test gesagt hatte. In Ixion gibt es sechs Kirchen auf geweihtem Boden, Vank, Illis, Vagios … dort könnt ihr gefahrlos ausruhen und wieder zu Kräften kommen.


      Nur bekleidet mit ihrer Unterwäsche stolperte sie die Treppe hinauf. Dort wartete eine sanft schwingende Gondel. Sie rannte in die erste Kabine und schlug gegen den Lautsprecher. »Bring mich zu einer Kirche!«


      Nichts geschah. Als Lärm vom Fuße der Treppe heraufdrang, fürchtete sie, die anderen könnten ihr gefolgt sein. Ein Name fiel ihr ein, den die Riper-Frau genannt hatte. »Vank. Bring mich nach Vank.« Ächzend setzte sich die Gondel in Bewegung und nahm immer mehr an Fahrt auf.


      Aus der Dunkelheit wehten Rufe zu ihr herüber: »Warte auf uns« und »Komm zurück«. Sie schreckte vor ihnen ebenso zurück wie vor den suchenden Fingern der Riper-Frau und drückte sich dabei in das harte Leder des Sitzes.


      »Es kommen noch andere.« Ein letzter Ruf verklang.


      Die Gondel trug sie höher und höher, klackerte durch eine Umsteigestation und bog dann auf eine Nebenstrecke ein.


      Retra spähte aus dem Fenster. Sie fragte sich, woran es lag, dass es hier niemals Tag wurde. Wenn Joel von Ixion gesprochen hatte, hatte sie nie richtig zugehört. Weil sie nie wirklich geglaubt hatte, dass er tatsächlich dorthin gehen würde. Grave Nord verlor jede Saison ein paar Jugendliche an die Verlockungen der dunklen Insel – aber nicht Seal Süd.


      Seals waren klug genug, nicht nach Vergnügungen zu streben.


      Die Gondel wurde langsamer und hielt schließlich an einer Station, an der ein Schild unter einer Flamme schwankte, die so schwach war, dass es schien, als werde sie sofort verlöschen, wenn die Kabine nur noch einmal hin und her rumpelte.


      »Vank. Nächste Abfahrt in zehn Glockenschlägen«, sagte die Lautsprecherstimme.


      Die Arme um den Oberkörper geschlungen trat sie auf den Bahnsteig. Am Fuße der langen Treppe sah sie eine weitere Fläche, eine Art Vorplatz vor einer riesigen steinernen Kirche.


      Als sie die Stufen hinunterging, bemerkte sie, dass sich der Platz zu beiden Seiten in der Dunkelheit verlor, die sie ebenso anzog wie ein Abgrund all jene, die unter Höhenangst leiden.


      Sie verließ die Treppe und schlich an eine Seite, um ins Dunkel zu spähen. Das Gefälle war steil und gefährlich. Aus der Dunkelheit unter ihr lösten sich Schemen, zunächst nur verschwommen, dann deutlich zu erkennen. Das Gesicht ihres Vaters, wutverzerrt, das über dem Körper eines blutnassen, glänzenden Dämons schwebte. Lange, scharfe Nägel schienen nach ihr zu greifen.


      Du hast uns Schande gemacht!


      Hastig steckte sie sich die Finger in den Mund, um nicht schreien zu müssen, rannte zu der verriegelten Tür und zog an der Glocke. Niemand antwortete. Zitternd und schluchzend hämmerte sie gegen die Tür.


      Endlich erschien ein Mädchen mit einer flackernden Kerze in der Hand.


      »Du bist zu früh. Willkommen in der Kirche von Vank. Nun aber still, kleine Fledermaus, weiche nie von den Wegen ab und ruhe zur rechten Zeit aus. Ich heiße Charlonge.«


      Retra verschränkte die Hände, als wolle sie beten. »Bitte … ich brauche Kleidung.«


      Stirnrunzelnd musterte Charlonge einen Augenblick lang die Unterwäsche, bevor sie den Arm um Retra legte. »Natürlich. Das tut ihr alle am Anfang. Komm.«


      Beim Betreten der Kirche hatte Retra nur einen flüchtigen Blick für die vom Kerzenlicht erleuchteten Miniaturstatuen in den marmornen Alkoven oder für die Vasen mit den mattschwarzen Blumen. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um einen Fuß vor den anderen zu setzen und Charlonges freundlichen Anweisungen zu folgen.


      »Dort hinter den Betbänken. So ist’s recht. Für unsere frischgebackenen Babyfledermäuse haben wir immer Betten. Bald kannst du dich ausruhen. Die Treppe hoch, Kleines.«


      Retra schreckte zurück und kauerte sich gegen die Balustrade.


      »Hast du Schmerzen?«, fragte Charlonge.


      »Nein«, hauchte Retra. »Aber i-ich bin fast nackt. So darf ich nicht von anderen gesehen werden.«


      Charlonges besorgte Miene wurde streng. Sie zog Retra auf die Füße und packte sie an den Schultern. »Ich sage es nur dieses eine Mal: Zeig niemals, dass du Angst hast oder dich schwach fühlst. An diesem Ort werden sie dich sonst verschlingen, das ist so sicher wie die Nacht.« Sie neigte das Gesicht näher zu ihr hin. Ihr Atem war süß, doch ihr Ton klang so scharf wie ein Messerschnitt. »In Ixion ist Sittsamkeit eine Sünde.«


      »Wen bringst du uns da, Charlonge?« Ein Riper erschien am Kopf der Treppe. Sein helles Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und seine Haut war weiß wie Milch. Retra spürte, wie die Luft um ihn herum stillstand. Sie zwang sich, sich aufzurichten.


      »Eine kleine Fledermaus, die von der Wiedergeburt kommt, Forlorn«, sagte Charlonge. »Sie hat sich verirrt, bevor ihre Kleider verbrannt werden konnten.«


      Mit eingesunkenen Augen spähte der Riper voller Argwohn zu ihnen herunter. »Kümmere dich darum.«


      »Ja, Forlorn. Selbstverständlich.«


      Er glitt einen dunklen Korridor hinunter, bis er außer Sicht war.


      Charlonge bedachte Retra mit einem harten Blick. »Denk immer daran, warum du hierhergekommen bist. Suche Vergnügen, andernfalls lassen sie dich schneller altern.«


      Retra nickte. Sie musste das unbedingt lernen.
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      Retra lag in einem schmalen Bett. Der schimmernde blaue Satinstoff ihres neuen Nachthemds fühlte sich auf ihrer Haut sündig an. Die steife weiße Spitze ihrer Unterwäsche streifte die weichen Stellen ihres Körpers, als wolle sie sie an ihre Dekadenz erinnern.


      Charlonge hatte alles für sie herausgelegt, bevor sie gegangen war. »Trag das«, sagte sie. Außerdem hatte sie ihr einen kleinen, mit einer Nummer versehenen Schlüssel an einer dünnen Goldkette gegeben. »Zu jedem Ruheplatz gehört ein Schrank, zu dem ein Schlüssel passt. Darin findest du Kleidung. Dieser Schrank steht in allen Kirchen in demselben Zimmer. Es gibt viele Zimmer, daher merk dir, dass sich deines im Narthex befindet, beim Haupteingang.


      »Wie kommen sie dorthin? Die Kleider, meine ich?«


      »Die Riper suchen sie für uns aus, und die Uther bringen sie.«


      »Was sind Uther?«


      »Die Diener der Wächter. Sie übernehmen die niederen Tätigkeiten, beschaffen das Essen und kümmern sich um die Kleider.«


      »Wie sehen sie aus?«


      Charlonge runzelte die Stirn. »Es ist schwer, die Uther zu beschreiben. Irgendwie nimmt man sie gar nicht richtig wahr.«


      »Aber woher bekommen die Riper das Essen und die Kleidung? Ixion liegt doch so weit ab von allem. Woher wissen sie, was mir passt?«


      »Sie wissen alles über uns. Wenn du dich umziehst, wirf die Kleider in den Sammelbehälter. Sie werden gereinigt und anschließend wieder in eines von deinen Fächern gebracht.« Charlonges Mundwinkel hoben sich zufrieden. »Alles Alltägliche muss uns nicht kümmern. Das ist eines von Ixions – Lenoirs – Geschenken an uns. Für unseren Lebensunterhalt ist gesorgt; wir bekommen alles, was wir wollen, solange wir uns an die Regeln halten. Die allerdings gelten absolut, auch wenn es nur wenige sind.«


      Retra rief sich das Bild des schönen, angsteinflößenden Wächters in Erinnerung. »Warum tut Lenoir – warum tun sie das? Warum haben sie diesen Ort für uns überhaupt erschaffen?«, fragte sie. Das kühle, süße Getränk, das Charlonge ihr aufgedrängt hatte, musste ihre Zunge gelockert haben.


      Charlonges Lächeln wirkte nun bemüht. »Es ist nicht an uns, solche Fragen zu stellen. Sie wollen, dass wir Spaß haben. Das ist alles.«


      Sie ging. Und jetzt, als Retra horchte, wie die anderen durch die Kirchentüren eingelassen wurden, fragte sie sich erneut, warum den Ripern so an ihrem Vergnügen gelegen war. Was hatte Charlonge noch gesagt? Die Erinnerung an ihre Unterhaltung wurde bereits undeutlich. Schwächer. Und war dann ganz verschwunden, als ihr Geist für ein paar Stunden dämmerte, gefangen in der Welt der Wachträume – die vor allem von Joel handelten. Aber da waren auch andere Bilder: die schlingernde Fähre, die unebenen, moosfeuchten Steinwände ihres Hauses und die kalte Miene ihres Vaters, als er entdeckte, dass sie weggelaufen war, um ihren Bruder zu suchen.


      Wie sehr würde er sie dafür hassen. Wie beschämt er sein musste.


      Zwei aus derselben Familie, würden die Oberen in Seal sagen, befleckt von Lust und den Verlockungen der Lasterhaftigkeit. Die anderen Familien würden ihre Eltern fortan meiden. Niemand würde ihnen Trost anbieten.


      Als Retra den Zustand des Wachträumens verließ, spürte sie einen dumpfen Schmerz in der Kehle. Mutter, es tut mir leid. Sie schluchzte lautlos, ein leises, innerliches Weinen.


      Dann wurde ihr plötzlich bewusst, wo sie sich befand, und mit einem Schlag war sie wach. Sie setzte sich im Bett auf und rubbelte sich mit den Fingern über das Gesicht.


      Schlummernde Körper, ebenfalls in Satin und Spitze, lagen im Licht der Kerzen in den schmiedeeisernen Betten um sie herum. Zwei waren wach und unterhielten sich flüsternd. Sie blickten in ihre Richtung, sprachen sie aber nicht an.


      Retra stieg aus ihrem Bett und schlich auf nackten Füßen aus dem Schlafraum.


      Sie kam in einen Flur, der zu weiteren Zimmern führte, deren Türen alle fest geschlossen waren. Zu bizarren, verdrehten Formen geschmolzene Kerzen leuchteten ihr den Weg, als sie leise weiterging, die Hand an dem Schlüssel um ihren Hals. Als Erstes musste sie die Kleider finden, von denen Charlonge gesprochen hatte.


      Doch als sie an der Treppe ankam, zogen sie musikalische Klänge ans andere Ende des Korridors. Kandelaber, die an der Wand befestigt waren, tauchten einen großen Balkon in ein strahlend helles Licht, das die Schatten bis in die letzten Ecken vertrieb und die gedämpften Farben der zahlreichen Buntglasfenster erkennen ließ. Hoch über ihr erhob sich die gewaltige Gewölbedecke mit breiten Rippen. Unter ihr lag der Altarraum der Kirche von Vank.


      Retra blickte zu der größten Apsis hinunter, wo ein Gitarrist auf einem Altar saß und eine traurige Melodie zupfte. In den Bänken im Hauptschiff rekelten sich ein paar Leute und hörten zu und oder sprachen miteinander. Vor einem der Beichtstühle hatte sich eine Schlange gebildet. Da standen vor allem junge Mädchen, in schwarzer Spitze und Seide, so wie Retras Nachthemd, doch tiefer ausgeschnitten und freizügiger, kunstvoll zerrissen oder rückenfrei. Retra musste an Charlonges Worte denken: In Ixion ist Sittsamkeit eine Sünde.


      »Tja, die Insel ist doch offenbar klein«, sagte eine scharfe Stimme nahe an ihrem Ohr.


      Retra schrak zusammen und sah sich um. »Cal?«


      Ohne die Tunika aus Grave sah das Mädchen, das sie auf der Fähre kennengelernt hatte, ganz anders aus. Ihr langes Haar verdeckte nur notdürftig den tiefen Ausschnitt ihres Nachthemdes.


      Wie von selbst wanderte Retras Blick zu ihrem nackten Brustansatz. Verlegen errötete sie.


      Cal bemerkte es. »Ganz locker, Seal. Kein Wunder, dass ihr hier nicht erwünscht seid.«


      Ihre offene Feindseligkeit schockierte Retra. Sie wünschte, ihre Wege hätten sich nicht wieder gekreuzt. Trotzdem konnte sie sich die Frage nicht verkneifen. »Ist Markes hier?«


      Cal zuckte die Achseln und schob die Unterlippe vor. »Woher soll ich das wissen? Ich habe ihn bei der Wiedergeburt aus den Augen verloren. Was ist mit dir passiert? Dein Freund sucht nach dir.«


      »M-mein Freund?«


      »Rollo. So heißt er, hat er gesagt. Fragt überall nach dir. Er hat Angst, du wärst durchgedreht und über die Klippe gehüpft.«


      »Ich … ich wollte die Kirchen sehen. Diese hier lag in der Nähe.«


      Cal starrte sie an. Argwöhnisch glitzerten ihre Augen im Kerzenlicht. »Das glaube ich dir nicht. Ich vermute eher, du bist vor der Wiedergeburt weggerannt. Seals bringen es nicht über sich, ihre Kleider auszuziehen. Sie glauben, Nacktheit sei Sünde.«


      Mit einer schnellen Bewegung zog Cal am Ausschnitt ihres Satinnachthemds und entblößte eine ihrer kleinen Brüste. Die Brustwarze war so blass und weich wie ein exotisches Tiefseewesen.


      Retra senkte den Kopf. Vor Scham drehte sich ihr der Magen um. Noch nie hatte sie den Körper eines anderen Mädchens so aus der Nähe gesehen, so unzüchtig.


      »Dachte ich’s mir doch!« Cal klang triumphierend.


      Als sie überlegte, was sie sagen sollte, drang ihr der Geruch von Rosen in die Nase, der ihr sagte, dass sich ihnen noch jemand näherte.


      »Aaah, kleine Fledermäuse, wie ich sehe, macht ihr Bekanntschaft«, sagte Charlonge.


      Cal ließ ihr Nachtkleid los, sodass es wieder über ihre Brust fiel. »Wie lange müssen wir diesen dummen Spitznamen noch ertragen?«


      Charlonge trat näher. Es war ihr Atem, der den süßen Blumenduft verströmte. »Bis ihr euch einen echten verdient habt.«


      Cals Augen weiteten sich kurz, dann lachte sie schrill auf und ging den Korridor zurück.


      »Danke«, sagte Retra.


      Charlonge seufzte. »Ganz besonders du musst schnell lernen … Welchen Namen willst du in Ixion tragen? Es ist üblich, dass sich die Neuankömmlinge einen anderen Namen aussuchen. Zum Zeichen des Neuanfangs.«


      »Ich weiß nicht«, antwortete Retra. Die Frage überraschte sie. Auch wenn viele ihren Seal-Namen nicht schön finden mochten, es war doch immer noch ihrer. Sie wollte ihn nicht ändern. Sie wollte hier, an diesem Ort, nicht ihre Identität aufgegeben.


      Charlonge sah, dass sie zögerte, und zuckte die Achseln. »Ich würde ja sagen, Naif passt zu dir – aber du hast noch genug Zeit, um selbst eine Wahl zu treffen. Komm mit mir, dann zeige ich dir deinen Schrank und wo du etwas essen kannst.«


      »Ist Charlonge dein angenommener Name?«, fragte Retra, während sie dem älteren Mädchen folgte.


      »Ja. Als ich älter wurde, begann ich Dinge zu sehen – die, die eigentlich nicht sichtbar sind. Aber mein Volk verachtet das Okkulte. Irgendwie schien mir ›Charlonge‹ zu passen. Es bedeutet Anerkennung, weißt du.«


      Retra wusste nicht, was Charlonge meinte. In Grave glaubte man nicht an Okkultes, doch man verachtete es auch nicht. Dort war es eine größere Sünde, fröhlich zu sein, als die dunklen Künste zu praktizieren.


      »Wer ist dein Volk?«


      »Die Lidol aus Lidol-Push.«


      »Aus einer anderen Welt?« Verblüfft schnappte Retra nach Luft.


      Dieses Mal lachte Charlonge frei heraus. »Du bist wirklich naiv. So solltest du schon jetzt heißen. Das ist keine andere Welt, dummes Fledermäuschen, sondern eine andere Provinz. Grave ist nicht das einzige Land in der Nähe von Ixion.«


      Verlegen und erstaunt starrte Retra sie an. »Wie viele andere Länder gibt es denn?«


      »Viele.« Sie lachte. »Ich habe schon mal jemanden so wie du reagieren sehen. Bist du das, was man einen Seal nennt?«


      Retra nickte.


      »Aaah. Dann ist es mit deiner Bildung nicht weit her. Eure Oberen schirmen euch ab. Du darfst dir deine Unwissenheit nicht anmerken lassen.«


      »Wie ist dein Land? Wie sieht es dort aus? Wo liegt es genau?«, fragte Retra.


      Aber Charlonge schüttelte den Kopf. »Vielleicht antworte ich ein anderes Mal darauf. Vielleicht auch nicht. Aber jetzt musst du dich für die Dämmerstunde umziehen. Da kannst du deine Schlafkleidung nicht tragen.«


      Als sie am Fuße der Treppe angekommen waren, schwoll die Musik mit einigen seelenvollen Akkorden an, jeder Ton schöner und trauriger als der letzte. Sie rührten Retras Sinne.


      »Charlonge. Die Musik. Wer spielt da? Vom Balkon aus konnte ich es nicht gut erkennen.«


      Charlonge antwortete nicht gleich. »Aaah, endlich ein gutes Zeichen von dir. Du bist nicht die Einzige, die mich das fragt. Er ist wie du – eine kleine Fledermaus. Aber nicht für lange, denke ich. Sein Name ist Markes, und er hat Flügel. Glänzende, juwelenbesetzte Flügel.«


      Markes war also hier. Cal hatte sie angelogen!


      Charlonge winkte Retra, sie wollte sie durch die Eingangshalle zu einem Raum führen, der früher wohl einmal die Garderobe der Kirche gewesen war. Jetzt war er angefüllt mit Reihen von Schränken und mannshohen Spiegeln. »Das hier nennen wir das neglegere. Dahinter liegt der Waschraum. Such deinen Schrank und wähl deine Kleidung für die Dämmerstunde aus. Gegessen wird im Querschiff, anschließend legst du die Beichte ab und machst dich wieder auf den Weg. Es fällt auf, wenn jemand zu lange bleibt.«


      »K-kann ich denn zurückkommen?«


      »Natürlich, wenn du ruhen musst, aber erst, wenn du auch woanders gewesen bist. Junge Fledermäuse gehen gern auf Erkundungsreise.« Sie wollte sich abwenden.


      »Charlonge, ich suche jemanden …«


      Langsam drehte sich Charlonge wieder zu ihr um, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Sicher einen Jungen.«


      »Ja. Aber nicht … so. Ich suche meinen Bruder. Er und ich … wir sehen uns ähnlich, aber er ist größer und muss schon vor einer Weile hierhergekommen sein. Ich … vermisse ihn, also bin ich ihm gefolgt.«


      Charlonges Miene wurde wachsam. »Weißt du, wie viele nach Ixion kommen? Wie viele ich sehe? Warum sollte ich mich da an einen Jungen mehr als an einen anderen erinnern können?«, flüsterte sie scharf.


      Retra errötete, getroffen durch die plötzliche Änderung in ihrem Ton. »Kannst du mir sagen, wo ich suchen soll? Wo soll ich anfangen?«, fragte Retra leise.


      »Gar nicht. Vergiss deinen Bruder.«


      Und damit ging Charlonge und ließ Retra allein zurück, unsicher, was sie nun tun sollte.


      Ihre Unentschlossenheit fand schon einen Moment später ein Ende, als sich vier Mädchen an ihr vorbeidrängten. Kichernd und laut redend suchten sie nach ihren Schränken und zogen ihre neuen Kleider heraus – wie Vögel, die ein altes Nest aus dünnen Ästen auseinanderzupfen.


      Retra folgte ihnen und sah sich nach dem Schrank mit der Nummer auf ihrem Schlüssel um. Wieder zögerte sie, bevor sie ihn öffnete.


      Eines der Mädchen zog ihr Nachthemd aus und schlang einen dünnen, durchsichtigen Schal um ihren nackten Körper. »Soll ich so gehen?«


      Kichernd zupften die anderen daran und zogen an den Fransen, während eine weitere einen Nietengürtel aus ihrem Schrank holte und ihn auf den Hintern des Mädchens klatschen ließ.


      Irritiert von ihrem Verhalten vergrub Retra das Gesicht in den Händen.


      Die tanzenden und umhertollenden Mädchen ignorierten sie.


      »Was hast du dir für einen Namen ausgesucht?«


      Retra blickte auf. Ein weiteres Mädchen war hereingekommen und öffnete den Schrank neben ihrem. Die Neue schüttelte sich eine Strähne ihres glatten, dichten Haares aus dem Gesicht und musterte Retra mit lebhaften, braunen Mandelaugen.


      »Ich weiß nicht«, sagte Retra. »Ich will keinen.«


      Das Mädchen zögerte und runzelte die Stirn. »Aber alle haben einen neuen Namen. Alle.«


      Doch sie sagte störrisch: »Ich heiße Retra«, und erwartete, dass das Mädchen sich abwandte, weil sie eine Seal war, so wie Cal es auch getan hatte.


      »Retra.« Das Mädchen ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Ein strenger Name, aber okay. Vielleicht solltest du dir lieber etwas Weicheres ausdenken.«


      »Wie Naif?«, fragte Retra.


      »Oh, das ist hübsch. Ich werde mich Suki nennen.«


      Retra zwang sich, im gleichen Ton zu antworten. »Das klingt auch gut, aber ich glaube, ich bleibe bei Retra.«


      Das Mädchen grinste. »Na schön. Sollen wir zusammen schauen, wo es etwas zu essen gibt? Ich komme um vor Hunger. Das viele Nackttanzen gestern Nacht … hat mich hungrig gemacht.« Sie warf den anderen einen Blick zu, die Augenbraue geringschätzig hochgezogen. »Aber jetzt reicht es auch, finde ich.«


      Unwillkürlich hoben sich Retras Mundwinkel. Sukis direkte Art war nicht so unverschämt wie Rollos oder Cals. Und sie legte eine Unbekümmertheit an den Tag, die trotzdem nicht dumm war.


      »Ja. Ich habe auch Hunger.« Retra nahm ein Samtkleid aus ihrem Schrank, das halbwegs schicklich aussah. Sie sah sich nach einer Umkleidekabine um, fand aber keine.


      Suki hatte ihr Nachthemd schon auf den Boden geworfen und zwängte ihren kleinen, muskulösen Körper in ein dunkles Korsett mit einer gekräuselten Bordüre, die wie ein Röckchen aussah. Ein Korsett war für Retra nichts Neues, ihre Mutter trug auch eines. So wie alle älteren Frauen der Seals. Das Korsett ihrer Mutter war hautfarben und äußerst zweckmäßig. Ein Stützapparat. Ohne Rüschen oder Schleifchen oder Spitze.


      »Kannst du mir mal beim Zumachen helfen?«, fragte Suki.


      Retra kämpfte mit den langen Bändern, schaffte es aber schließlich doch, sie zu binden. Als sie sich anschließend anzog, war sie bemüht, ihren Körper vor den anderen so gut es ging zu verbergen. »Ist das Frühstück?«


      Suki zuckte die Achseln. »Wer weiß? Ist aber auch egal, wenn es nie Tag wird.« Ihre Augen funkelten. »Wow, du siehst super darin aus. Die Farbe steht dir. Ein tiefes Braun, wie deine Augen.« Sie musterte Retra von Kopf bis Fuß. »Wie machen sie das nur, dass es so gut sitzt? Das ist magisch … die Kleider und alles. Ich glaube, hier werde ich mich wohlfühlen.«


      Als sich Retra aufrichtete, sah sie sich im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Der Samt floss an ihr herunter wie Honig. Sie fühlte sich nackter als das Mädchen mit dem Schal. Hastig suchte sie in ihrer Schublade nach einem anderen Kleid.


      Suki griff nach ihrer Hand und sah sie verwirrt an. »Willst du denn nicht gut aussehen?«


      Nein, dachte Retra. Aber die Schmetterlinge in ihrem Bauch sagten etwas anderes. Ja.
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      Sie betraten das eine Ende des kreuzförmigen Schiffes und folgten den anderen zu einem Bereich, der von Vorhängen abgetrennt war. Suki hakte sich bei Retra unter, als sie hindurchgingen und in einen Speisesaal mit ein paar Tischen kamen.


      Ihre ungezwungene Vertraulichkeit war Retra unangenehm, doch sie machte sich nicht los. Hier war alles anders. Sie musste sich anpassen.


      Unter den wachsamen Augen der Riper luden sie sich schwarze Linguine mit einer rosafarbenen Soße auf Messingteller und gossen Traubensaft in dickrandige Kelche.


      »Die sind unheimlich, finde ich«, flüsterte Suki.


      Retra nickte nur. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie sie, egal wo sie gerade waren, hören konnten. Schaudernd dachte sie an den Riper auf der Fähre zurück – und an die Stimme in der Dunkelheit. »Auf der Fähre habe ich ein Mädchen kennengelernt, die fand sie … attraktiv.«


      »Ja, so attraktiv wie ein Pupu-Haufen.«


      Retra hatte das Ende der Schlange erreicht und warf einen Blick zurück zu den aufgereihten silbernen Wärmeplatten. Wer servierte eigentlich das Essen? Eben hatte sie nicht darauf geachtet, doch nun, da sie genauer hinsah, bemerkte sie ein kleines pelziges, graues Wesen mit einer Kelle in der Pfote.


      Sie stieß Suki an. »Was ist das?«


      Suki blinzelte ein paarmal, bevor sie antwortete. »Das muss ein Uther sein. Charlonge hat mir gesagt, dass man sie leicht übersieht. Es ist, als wären sie unsichtbar, wenn man sich nicht wirklich darauf konzentriert.«


      »Das hat sie dir gesagt?«


      »Ja. Ich hatte tausend Fragen, aber sie hat mir nur auf ein paar wenige geantwortet.«


      »Mir auch«, sagte Retra.


      Als sie einen freien Tisch gefunden hatten und aßen, hatte Retra plötzlich Mitleid mit Charlonge. Wie viele Ausreißer hatten ihr wohl die immer gleichen Fragen gestellt? Wie oft hatte sie schon dieselben Antworten geben müssen? Und trotzdem hatte sie Geduld mit Retra gezeigt und war stets freundlich gewesen.


      Suki saugte die letzte Linguine von ihrer Gabel, wobei sie sich das Kinn mit Soße bespritzte. »Gutes Futter«, sagte sie und wischte sich das Kinn mit dem Handrücken ab.


      Retra gab sich Mühe, nicht zusammenzuzucken. Sie fragte sich, wie Sukis Zuhause wohl sein mochte. Vater hätte solche schlechten Manieren nicht durchgehen lassen.


      Charlonge kam herein und umkreiste die Tische wie eine Aufseherin im Schlafsaal. Bei Retra blieb sie nicht stehen, um mit ihr zu sprechen, doch ihr Blick ruhte ein wenig länger als nötig auf ihr.


      »Man sagt, sie sei schon seit einer Ewigkeit hier«, sagte Suki, die Charlonge beobachtete. »Dass sie die Älteste in Vank ist und lange weg sein sollte.«


      »Weg?«


      Suki schnitt ein Gesicht. »Wusstest du denn gar nichts über diesen Ort, bevor du hierhergekommen bist?«


      »Eigentlich nicht«, sagte Retra.


      »Wenn die Riper befinden, dass du zu alt bist, um hierzubleiben, dann bringen sie dich woanders hin. Sie nennen es Abzug.«


      Retra spürte eine leichte Panik in sich aufsteigen. Charlonge sah aus, als wäre sie ungefähr genauso alt wie Joel. Was, wenn Joel schon abgezogen worden war? »Und wo wird man dann hingebracht?«


      »Das weiß niemand wirklich. Die Riper sagen ja, es wäre so eine Insel wie diese hier. Aber ich glaube das nicht. Ich glaube eher, sie fahren dich einfach raus zum Eingang der Spirale und lassen dich dann gehen.«


      Retra nahm ihren Teller und den Kelch und sah sich nach einer Möglichkeit um, sie abzuwaschen.


      »Meine Güte«, zischte Suki. »Lass das, Retra. Das machen die Uther.«


      Retra sah die anderen an den umliegenden Tischen spöttisch grinsen.


      »Kapier das doch endlich«, sagte Suki. »Den Mist musst du hier nicht machen. In Ixion geht es nur um Spaß und Partys. Lass uns jetzt schnell zur Beichte gehen und sehen, dass wir hier rauskommen.«


      Beichte? Retra ließ den Teller fallen. Das Klappern weckte die Aufmerksamkeit eines der Riper. Am liebsten wäre sie vor seinem bohrenden Blick weggerannt, doch sie ließ sich nichts anmerken, sondern stand einfach auf und verließ mit ebenso beschwingtem Schritt wie Suki den Speisesaal.


      Der kreuzförmige Hauptraum der Kirche war nun voller Menschen. Retra hielt den Atem an und hielt unwillkürlich nach Joel Ausschau.


      Was, wenn er hier ist? Jetzt.


      Suki nahm ihre Hand und zeigte auf die Schlange vor dem Beichtstuhl. »Dort drüben.«


      »Was sollen wir denn beichten, wenn wir tun dürfen, was wir wollen?«


      Suki zuckte mit den Schultern. »Komisch, ne? Aber so hat man es uns gesagt. Vielleicht gehört das mit zur Reinigung. Wie die Wiedergeburt.«


      Ganz vorn in der Schlange entdeckte Retra Cal. Sie war als Nächste dran.


      Auch Suki hatte sie gesehen. »Die da.« Suki zeigte hinter vorgehaltener Hand auf Cal. »Die hasse ich jetzt schon.«


      »W-war sie gemein zu dir?«


      Suki lachte. »Nö. Aber sie tut so, als würde der Typ mit der Gitarre ihr gehören. Und der ist soooo heiß. Warum sollte sie ein Vorrecht haben?« Sie zeigte mit dem Finger zu der größeren Apsis, wo der Gitarrist immer noch auf dem Altar saß, von hinten beleuchtet durch den Schein der Buntglaslampen.


      Als sie ihn erkannte, beschleunigte sich ihr Puls. »Sein Name ist Markes.«


      »Kennst du ihn?« Sukis Augen leuchteten auf.


      »Nur flüchtig. Mehr nicht. Von der Fähre.«


      »Du bist mit einer Fähre gekommen?«


      Retra dachte daran, wie sie mit schmerzendem Bein aus der Seal-Anlage geflüchtet und mit dem Mut der Verzweiflung auf die Fähre gesprungen war. »Warum? Wie denn sonst?«


      »Hast du schon mal ein Surren in der Luft gehört?«


      Retra nickte. »Flugaugen.«


      Suki schüttelte den Kopf. »Nicht immer. Manchmal sind es auch Drakuline. Ich habe einen in einer Höhle vor der Stadt gefangen, in der ich wohne, und ihn mir auf den Rücken geschnallt.«


      »Was ist ein Drakulin?«


      Suki verdrehte die Augen. »Die musst du doch kennen! Riesige Fledermäuse mit Flügeln, die größer sind als … zwei Bergstiere. Sie fressen sich gegenseitig.«


      »Du meinst Echo-Orter.«


      »Klar, wenn du sie so nennen willst.«


      »Woher wusstest du, wohin der … Drakulin, den du gefangen hast, fliegen würde?«


      »Hast du denn gar keine Ahnung? Das ist doch Allgemeinwissen. Drakuline fliegen im Winter nach Ixion.«


      Staunend starrte Retra sie an. »Aber ich habe gehört, dass ihr Biss dazu führt, dass man ausblutet?«


      Unbekümmert warf Suki den Kopf zurück. »Tja, aber ich lebe noch.« Sie schob Retra auf den Beichtstuhl zu. »Los, du bist dran.«


      Vorsichtig trat Retra in die kleine, dunkle Kabine. Beichten kannte sie aus Grave. Dort verhängte der Priester die Strafen für das, was sie den Mut hatte zu beichten, durch ein stromgeladenes Gitter. Was gewöhnlich Verzicht bedeutete: Verzicht auf Essen oder Gespräche und manchmal auch auf Schlaf. Als sie gebeichtet hatte, dass sie die Angel Arias gehört hatte, hatte er vier Schläge mit der Schlangenpeitsche angeordnet.


      Physischer Schmerz ist die beste Form der Läuterung, hatte er gesagt.


      Ihr Vater war es gewesen, der sie ausgepeitscht hatte, doch die Enttäuschung auf seinem Gesicht hatte sie noch mehr geschmerzt als die Schläge. Sie hatte den ganzen Tag geweint.


      Als die Tür des Beichtstuhls hinter ihr zufiel, füllte ein süßer, moschusartiger Dampf ihre Lunge. Wofür sollten die Riper sie jetzt schon bestrafen wollen? Sittsamkeit ist eine Sünde, hatte Charlonge gesagt.


      Retra war verwirrt – und begann zu zittern.


      Plötzlich glitt das Gitter zurück. Sie keuchte auf.


      Dort saß der Riper von der Fähre, ein körperloser Kopf in dem kleinen Sichtfenster, die Augen wie gewohnt kalt und forschend. »Was darf’s denn sein, kleine Fledermaus?«


      »Warum fragst du mich das? Was soll ich beichten?«, platzte sie heraus.


      »Deine Sehnsüchte«, zischte er und neigte das Fensterbrett zu ihr hinüber. Daraus klappte ein kunstvoll gearbeitetes Schränkchen mit schmalen Fächern auf, in denen je eine Tablette lag in Gestalt bunter Kapseln, Dragees, Pastillen oder kleiner Kugeln. »Such dir aus, was dir gefällt.«


      »Ist das Medizin?«


      Ihr war, als krabbele sein Lächeln wie ein schleimig-feuchtes Tier über ihre Haut. »Ja, wenn du so möchtest.«


      Es kostete Retra einige Überwindung, die Finger in Richtung der Fächer zu strecken. Pass dich an. Gib ihnen keinen Grund zu denken, du seist anders … Schließlich entschied sie sich für eine blassrosa Pastille, die eine weniger ausgefallene Farbe hatte als die anderen.


      »Ausgezeichnet«, sagte er. »Verzückung. Die musst du kauen.«


      Retra stand auf, um zu gehen, doch als sie die Tür aufdrücken wollte, öffnete sie sich nicht. Sie versuchte es noch einmal mit aller Kraft, bevor sie sich erneut zu dem Riper umwandte.


      »Runter damit!« Sein Lächeln war verschwunden, zurückgeblieben war nur der kalte Blick.


      Retra überlegte, ob sie ablehnen sollte, doch die Enge des Raumes versetzte sie in Panik. Er könnte sie hier einschließen. Er könnte auch …


      Sie nahm die Pastille zwischen die Lippen. Sie schmeckte so bitter wie eine unreife Zitrone und krümelte im Mund wie kalter, trockener Kuchen. Dann knabberte sie ein wenig vom Ende ab.


      »Alles«, befahl er. »Und beeil dich, Fledermäuschen, die anderen warten schon. Hast du Angst, dich zu vergnügen?«


      »Nein, n-natürlich nicht.« Sie schob sich auch den Rest der Pastille in den Mund, kaute und schluckte sie in groben Klumpen herunter.


      Plötzlich fiel ihr das Atmen in der kleinen Kabine schwer. Sie brauchte Weite und Licht, die kühle regenfeuchte Luft in Grave. Ihr wurde heiß, der Samt klebte an ihr, kratzte auf ihrer Haut.


      »Bleib schön auf den hellen Wegen, kleine Fledermaus«, sagte der Riper.


      Retra erhob sich und drückte die Tür auf. Dieses Mal ließ sie sich leicht öffnen, und sie stolperte hinaus.


      »Warte auf mich«, sagte Suki, als sie hineintänzelte.


      Aber Retra hatte jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren. Um sie herum begann die Kirchenhalle zu flimmern und wie ein wild und schwer schlagendes Herz zu pulsieren: Erst war sie näher, dann wieder weiter entfernt. Das Kerzenlicht verschwamm, lief nach oben zu den hölzernen Gewölberippen und nach unten über den Marmorboden. Vorsichtig, um sie nicht zu berühren, bewegte sich Retra durch die Ströme aus Licht zu dem farbig beleuchteten Altar, angezogen von der Musik, als wäre sie der kühle Frühlingsregen, nach dem sie sich sehnte.


      Markes hatte schon ein Publikum. Ein Kreis von Bewunderern hatte sich zu seinen Füßen versammelt. Auch Cal saß dort, ihm am nächsten.


      Retra trat in die Mitte des Kreises der Zuhörer, ohne auf deren Zurufe, sie solle sich setzen, zu achten. Markes sah von der Gitarre auf und sah sie. Was?, formte er mit den Lippen.


      Als Antwort bog sie den Rücken und hob die Hände an die Hüften.


      Als er scharf die Luft einsog, wusste sie, dass er verstand, was sie vorhatte. Sein Blick ließ sie nicht los, als sie dem wachsenden Verlangen nachgab, Markes zu berühren, die Finger an seine Lippen zu legen. Ihr Körper wollte seinem nahe sein, musste es sogar.


      Sie machte einen Schritt nach vorn. Dann noch einen. Fand ihren Weg durch den Kreis, bis sie vor ihm und seiner Gitarre stand. Und nur noch ihn sah. Die Welt war ein dunkler, kleiner Ort und Markes das einzige Licht. »Du«, sagte sie. »Ich.«


      Aber die Worte schienen die Dunkelheit zum Wirbeln zu bringen und sie hin und her zu werfen. Vor ihren Augen begann Markes zu schrumpfen, wurde kleiner, weniger wunderbar, weniger …


      Jemand schüttelte sie, wütend und heftig, als wollte er sie in Stücke brechen.


      »Hör auf!«, schrie Cal. »Geh weg. Lass ihn in Ruhe.« Wie ein übereifriger Wachmann zerrte sie Retra vom Altar weg.


      Markes kletterte herunter, die Gitarre an der Seite hängend und die Stirn besorgt gerunzelt. »Retra, bist du krank?«


      Sie konnte ihm nicht antworten. Ebenso wenig konnte sie ihre Füße oder Knie oder das, was dazwischen war, spüren. Seltsame Formen bildeten sich um Markes, Flügel und Klauen und lange, geifernde Zungen. Sie hob die Hände, um sie wegzuschlagen.


      »Was ist?«, rief Markes. »Was kannst du sehen?«


      »Muss wohl eher heißen: Was hast du eingeworfen?«, sagte eine andere Stimme. Sukis Mandelaugen schwammen in ihr Blickfeld.


      »Suki, siehst du sie – die Klauen?«, flüsterte Retra.


      Sukis Finger schlossen sich so fest um ihren Arm, dass sich die Nägel in ihre Haut bohrten. »Ich sehe nur ihn.« Sie klimperte mit den Augen. »Und den schau ich mir gerne an.«


      Markes runzelte die Stirn. »Was hast du gesagt? Klauen? Was …«


      Doch dann waren Cal und die anderen bei ihnen und zogen Markes zurück zum Altar, ohne Retra und Suki weitere Beachtung zu schenken.


      Als Markes erneut Platz nahm, verschwanden die Klauen und die Flügel, und Retra ließ sich erleichtert gegen Suki sinken. Sie roch Weihrauch und hörte leises Gemurmel. Alles war wieder wie zuvor.


      »Markes«, wurde er gedrängt, »spiel für uns. Spiel …«


      Ein Mädchen in schwarzen Seidenshorts und einem metallisch glänzenden Tanktop sprang neben ihn. »Ich tanze für euch.«


      Cal zog das Mädchen herunter. »Nein, das wirst du nicht.«


      Das Mädchen schlug nach Cal, doch die duckte sich und trat nach ihrem Knöchel. Arme packten sie und Körper schoben sich zwischen sie, bis Retra Cal und das Mädchen nicht mehr sehen konnte.


      Suki drückte ihr einen Becher mit Wasser in die Hand. »Hier.«


      Sie trank es und musste husten. Das Wasser lag ihr schwer im Magen. Sie presste die Hand vor den Mund.


      »Musst du dich übergeben?«


      Retra nickte.


      Suki zeigte auf einen kleine, dunkle Apsis neben dem Altar, in der eine hohe Urne stand. »Da drin.«


      Retra rannte ein paar Schritte und hielt das Gesicht in die Urne, um das Wasser zu erbrechen. Als sie wieder klar sehen konnte, bemerkte sie, dass ihr das Samtkleid bis hoch zur Hüfte gerutscht war und sich ihr Haar gelöst hatte. Beschämt zerrte sie das Kleid über die Schenkel und band ihr Haar wieder zusammen.


      »Jetzt besser?«, fragte Suki, die hinter ihr stand. Das Erbrochene schien ihr nichts auszumachen.


      »Ich glaube, ja. Tut mir leid.«


      Suki zuckte die Schultern. »Uns allen wird mal schlecht. Ich habe schon viele gepflegt. Was hast du genommen?«


      »Eine Pastille. Verzückung.«


      »Wie viel?«


      »E-er hat gesagt, ich soll sie ganz aufessen.«


      »Modai hat dir eine ganze Verzückungspastille gegeben? Kein Wunder, dass du beinahe abgedreht bist.«


      »Heißt der Riper so?«


      »Ja, anscheinend. Jemand in der Schlange hat mir von ihm erzählt, als du da drin warst. Asmodai ist der Dämon der Lust und des Zorns, und der Typ soll sein halbsterblicher Sohn sein. Passt zu ihm, findest du nicht?« Sie sah sich um. »Das machen die Uther richtig gut. Komm, wir gehen.«


      Retra rappelte sich auf, um ihr zu folgen, und ließ Markes mit seinem Publikum zurück.


      Draußen lagen fremde Laute in der Luft, nicht die Eulenrufe, die Retra in Grave gehört hatte. Diese waren kehliger, tiefer.


      Der Aufstieg zum Bahnsteig kam ihr endlos vor, weiter und weiter stieg die Treppe vor ihnen auf. Sie packte das Geländer mit beiden Händen und ließ sich von dem festen Eisen leiten.


      »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte Suki, als sie oben angekommen waren. Sie hatte Retras Arm fest umfasst und hielt sie vom Rand des Abgrunds fern, der neben ihnen drohte.


      »Mir ist schwindlig.«


      »Eigentlich soll man die Pastille stückchenweise über eine ganze Woche zu sich nehmen – oder wenigstens über ein paar Tage verteilt.«


      »Woher weißt du das?«


      »Modai hat es mir gesagt. Außerdem sagt einem das schon der gesunde Menschenverstand. Das ist so wie mit den Kieselalgen, die wir zu Hause als Medizin nehmen. Die Sachen machen dich wirr. Zu viel davon, und du isst Rattenmägen und glaubst, es wäre süßer Stachelbeerkuchen.«


      Retra starrte zum dunklen Rand des Bahnsteigs hinüber. Auch jetzt lockte er sie wieder, aber auch dieses Mal widerstand sie. »Ich glaube, ich setze mich mal.« Sie schwankte zu einer Bank und war froh um das harte Holz, das sie unter sich spürte. »Ich fühle mich immer noch seltsam. Nicht wie ich selbst.«


      »Na, da du schon jemand anders bist«, sagte Suki und machte ein paar Tanzschritte über den Bahnsteig, »lass uns doch feiern gehen.«
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      Suki erzählte von ihrer Heimat, während die Gondel wieder auf die Hauptlinie und die Vorderseite des Kraters hinaufkurvte. Die Füße auf den Sitz gelegt plauderte sie munter und bewunderte dabei die Verzierungen aus Leder und Spitze an ihren neuen Stiefeln.


      »Der Name meiner Stadt ist Stra’ha. Es ist die am höchsten liegende Stadt auf dem Stra’haman Üfad vor dem Höhenweg zu den Gebirgszügen. Es ist so langweilig dort, außer in den Höhlen. Da gibt es Millionen von Drakulinen.« Sie machte ein verschmitztes Gesicht und zog eine Augenbraue hoch. »Einmal habe ich mit einem Jungen aus den tieferen Städten einen Pakt mit Drakulinblut geschlossen. Er kam mit seinem Vater, um den Frauen Waffen zu verkaufen.«


      »In Grave benutzen Frauen keine Waffen. Uns ist es nicht erlaubt … an Gruppenaktivitäten teilzunehmen.« Retra hörte ihre Stimme, die vernünftige Dinge sagte, und gleichzeitig war ihr, als kämen die Worte aus einem anderen Mund. Ihr Körper und Geist arbeiteten ganz so, als wäre sie noch sie, doch ihre Phantasie wanderte. Wenn sie hinaus in die Nacht blickte, flossen die Farben in ihrem Hinterhirn ineinander, und Geräusche verdichteten sich zu Klumpen, die sie kauen und zermalmen wollte.


      »Grave. Ja, davon hat mir ein Junge bei der Wiedergeburt erzählt. Ein niedlicher Rothaariger. Klang irgendwie alles seltsam und erstaunlich. Er sagte, ihr dürftet euch nicht in Gruppen unterhalten, für den Fall, dass ihr mal außer Kontrolle geratet. Ihr dürft nicht tanzen oder Musik spielen. An manchen Orten sei es sogar noch schlimmer – da wird kaum gesprochen.«


      Retra nickte nur, weil sie nicht zugeben wollte, dass sie genau dort herkam.


      »Wie dem auch sei, in Stra’ha wohnen nur Frauen. Ausschließlich. Die Männer kommen mit der Höhe nicht klar. Dadurch werden die Spermien steril. Um sich fortzupflanzen, müssen die Frauen in die tieferen Städte gehen, aber sie kommen immer wieder nach Stra’ha zurück. Sie müssen die Männer vor den Plünderern schützen, die im Sommer über die Berge kommen, sonst würde unser Volk aussterben.«


      »Die Frauen beschützen die Männer?«


      Suki sah sie an. »Na klar! Ist das bei euch denn anders?«


      »Bei uns zu Hause trifft mein Vater alle Entscheidungen.«


      »In Stra’ha brauchen wir die Männer wegen ihrer Spermien, ansonsten …. pffft.«


      Retras Wangen wurden heiß bei dem Gedanken. »Warum bist du dann hierhergekommen?«


      »Wie ich schon sagte … ich habe mich gelangweilt. Und Liam … der Junge, mit dem ich Blut getauscht habe, kommt auch hierher. Wir haben uns verabredet.«


      »Und ist er schon da? Hast du ihn gesehen?«


      »Er kommt noch, bestimmt. Jemanden, dem man ein Ehrenwort mit Drakulin-Blut gegeben hat, kann man nicht anlügen.« Doch für einen Augenblick wirkte Suki unsicher.


      Sie schwiegen eine Weile. Retra bewunderte eine paar golden schimmernde Spiralen, die über die Wand der Gondel tanzten. Sie hätte Suki gern gefragt, ob sie sie auch sah, fürchtete aber, sie könnte verrückt klingen.


      Dann fuhr die Gondel in eine Station ein und kam ächzend zum Stehen.


      Eine Gruppe mit weißen Kopftüchern drängte sich durch die offenen Türen, und Suki stellte die Füße auf den Boden, um Platz zu machen. Sie lachten und sangen. Retra wollte mit den Fingern durch ihre Worte kämmen und an ihnen lecken. Bestimmt waren sie saftig und zart … im Mund. Ein Mädchen ließ sich auf den Sitz vor ihnen fallen. Ihr Haar, das unter dem Kopftuch hervorquoll, war noch röter als Rollos, und sie trug lilafarbenen Lidschatten bis zu den Augenbrauen. Die anderen kamen und wollten sich neben sie setzen, zögerten dann aber und gingen weiter.


      Als sich die Kabinentüren bereits schlossen, sprang ein Junge mit Igelhaaren, die halb unter dem weißen Tuch verborgen waren, auf die unterste Stufe. Er schob seinen muskulösen Arm zwischen die Türen, die Sensoren hielten sie an, und die Gondel bremste. Er ließ sich Zeit, die restlichen Stufen zu erklimmen und blickte sich dann um, weil er wissen wollte, wer sich noch an Bord befand. Als ihn ein paar der anderen Jungen riefen, hob er zur Antwort die Hand zum Salut. Seine Bewegungen waren auffällig langsam und bedächtig. Sein Haar glänzte wie das Seegras, das an Graves Steinstrände gespült wurde. Von ihrem letzten Ausflug zum Strand hatte Retra ein bisschen Seegras mit nach Hause gebracht, damals, vor Jahren, als Joel nicht viel größer war als sie und ihre Mutter noch gelächelt hatte.


      Der Junge ließ sich schwer auf den Sitz ihnen gegenüber plumpsen, neben das rothaarige Mädchen.


      »Was für ein Auftritt. Das hat er bestimmt einstudiert«, sagte Suki zu laut.


      Der Junge drehte sich herum und starrte sie an. Schweigen legte sich über die Gondel.


      »Wie heißt du?«, fragte er.


      »Suki.«


      »Ganz schön große Klappe, Suki. Du solltest besser vorsichtig sein.«


      Suki wurde zornig. »Genau wie du.«


      Plötzlich hatte Retra eine Vorahnung. Sie musste eingreifen. Den Bruch verhindern. »Suki ist aus Stra’ha«, sagte sie. »Sie ist daran gewöhnt … Männern zu sagen, was sie tun sollen.«


      Der Blick des Jungen wanderte zu ihr. Seine Augen zeigten Intelligenz und großen Stolz. »Wer bist du?«


      »Retra.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich komme aus Seal Süd. Aber das verstehst du nicht.«


      »Was?«


      »Du verstehst nicht, was es heißt, ein Seal zu sein.«


      Er starrte sie noch einen weiteren Moment an, dann lachte er. Schließlich nahm er zwar nicht ihre Hand, drehte sich aber wieder um und ließ sich in seinem Sitz zurücksinken. Erneut begannen alle zu reden, und Sukis Schultern entspannten sich.


      Retras Vorahnung war vorüber.


      Das rothaarige Mädchen mit dem starken Augen-Make-up kletterte auf die Knie und beugte sich über die Lehne ihres Sitzes. Sie zeigte zur Seite auf den Jungen. »Das ist Kero. Er ist der Anführer der White Wings«, sagte sie. »Ich bin Krista-belle. Ich bin mit ihm zusammen.« Sie klang, als wäre sie stolz darauf.


      »White Wings? Was ist das?«, fragte Suki.


      »Unsere Gang. Es gibt noch andere. White Wings, Ghosts und Freeks. Wir haben uns nach Fledermäusen benannt, aber nur nach denen, die Blut saugen.« Ihre Augen glitzerten. »Du wirst noch früh genug von ihnen erfahren. Die Whites sind aber die besten. Wir kümmern uns um die Unseren. Die Ghosts nehmen jeden, ohne Aufnahmeprüfung, ohne Fragen. Und die Freeks sind einfach krass.«


      Retra hörte sie, ohne wirklich hinzuhören. Die Worte des Mädchens nahmen Gestalt an und flatterten wie Schmetterlinge aus ihrem Mund heraus. Beinahe hätte sie die Hand ausgestreckt, um sie zu fangen.


      »Das Wichtigste, was ihr Neulinge euch merken müsst, ist: Geht nicht auf den Seitenpfaden.«


      »Dort geht man verloren«, ergänzte ein Junge von der anderen Seite des Ganges. Unter dem Kopftuch war er rasiert. Er saß auf den Knien eines Mädchens, das unter seinem Gewicht stöhnte und kicherte. »Dann kann selbst die League sie nicht retten.«


      »Die League ist furchterregend«, sagte das Mädchen.


      »Nicht mehr als wir.«


      Das Mädchen steckte die Zunge heraus. »Clash ist viel furchterregender als du.«


      Der Junge rieb seinen Hintern an ihren Knien, worauf sie noch lauter stöhnte.


      Retra zwang ihre Lippen, die Worte zu bilden. »Wer ist Clash?«


      »Ihr seid echt brandneu hier, was?«


      Bevor Suki oder Retra antworten konnten, klickte Krista-belle mit ihren langen, lackierten Fingernägeln an das Metall des Sitzes, damit sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete. Sie setzte ein Lächeln auf, das Retra an etwas Warmes, Weiches denken ließ. »Ruzalia, die Piratin, holt sich die Maxer – das sind die, die zu alt sind – und es gibt eine neue Gang, die ihr dabei hilft. Sie nennen sich selbst die Cursed League, und ihre Anführer heißen Dark Eve und Clash. Sie ist riesig, so groß wie ein verdammter Bär, und er ist … heiß.«


      »Beruhige dich.« Kero gab ihr einen lässigen Klaps auf den Po. Krista-belle kicherte. »Wenn die Riper sie zu fassen kriegen, war’s das für sie. Dann werden sie vorzeitig abgezogen. Pffft!«


      »Dann kann Clash und seine Gang ja nicht besonders clever sein. Klingt, als wäre das dumm und gefährlich, was sie da machen«, sagte Suki.


      »Die League sagt, sie denkt voraus. Ich meine, irgendwann sind wir alle mal Maxer, und die League meint, Abzug bedeutet, wir werden ausgesetzt, irgendwo in einem Ödland, fern von der Insel. Ich will aber nicht einfach so entsorgt werden. Dann schließe ich mich schon lieber Ruzalia an.«


      »Und was, wenn sie falschliegen? Warum bist du hergekommen, wenn du solche Angst vorm Älterwerden hast?« Retra merkte Suki an, dass sie immer noch wütend war. Wie in kleinen Wellen kam es bei ihr an.


      »Als ich noch ein Neuling war, schien das nicht wichtig zu sein. Da war das Älterwerden noch so weit weg. Aber jetzt bin ich schon eine Weile hier, da fängt man an, darüber nachzudenken. Vor allem, wenn man die anderen einen nach dem anderen verschwinden sieht.«


      »Vielleicht wird man ins Paradies geschickt, wenn man abgezogen wird«, sagte Suki.


      »Wir sind schon im Paradies«, sagte der mit dem rasierten Kopf. Er streckte die Zunge heraus und ließ sie hin und her zucken. Sie war schwarz verfärbt. Er steckte sie dem Mädchen, auf dem er saß, in den Mund. Sie würgte und schubste ihn auf den Boden des Ganges. Dann setzte sie sich auf ihn und schob ihm ihre Zunge in den Rachen.


      Alle lachten über sie.


      Krista-belle lehnte sich weiter über ihren Sitz. »Ich hoffe, du hast recht, Suki. Aber nur für den Fall, dass nicht … dann bin ich für Ruzalia und die League.« Sie verdrehte die Augen und ließ sich wieder neben Kero herabfallen.


      Er rückte näher, während sein Kopf auf ihre Schulter sank.


      Nach ein paar weiteren Haltestellen rief jemand: »Hier ist der Drop.«


      Die Kabine leerte sich, als die White Wings hinausdrängten.


      Retra erhob sich, und die Welt geriet ins Wanken. Goldene Spiralen umwirbelten die anderen, drehten sich auf ihrer Haut und auf ihren Gesichtern, verschwanden in ihren Mündern. Sie hatte das Gefühl, sich erneut übergeben zu müssen. »Lass uns auch hier aussteigen«, sagte sie mit schwerer Zunge. Sie brauchte Bewegung und frische Luft.


      Achselzuckend folgte ihr Suki aus der Kabine.


      Retra ging über eine hölzerne Brücke, die vom Bahnsteig in das oberste Geschoss eines quadratisch gemauerten Gebäudes führte.


      Suki nahm ihre Hand. Retra hatte noch nie die Hand eines Mädchens gehalten. Seals berührten sich nur selten gegenseitig. Als sie klein war, hatte ihr Mutter einen Gute-Nacht-Kuss gegeben. Das war alles, an das sie sich erinnern konnte. Und doch tat ihr Sukis Berührung gut.


      Jetzt, da sie sich bewegte, waren die Spiralen verschwunden und Geräusche waren wieder einfach nur Geräusche und nicht etwas, das sie essen wollte.


      Zu beiden Seiten des Eingangs zum Club standen Riper, die ihnen entgegensahen. Eine Frau hatte das lange Haar schwarz und weiß gesträhnt. Ihr Gesicht war stark vernarbt.


      »Da ist Brand«, flüsterte Suki. »Sie war auf der Bühne mit Lenoir und Test bei der Wiedergeburt. Sie ist unheimlich. Diese vielen Narben im Gesicht.«


      Brand. Retra erinnerte sich an sie. Sie war diejenige gewesen, die ihr den Schleier und die Tunika heruntergerissen hatte, nachdem Lenoir zu ihnen gesprochen hatte.


      Als sie an der Narbigen vorbeigingen, schlossen sich Retras Finger fester um Sukis. Sie konnte nicht anders. Sonst wäre sie zurück zur Gondel gerannt.


      Das Mädchen aus Stra’ha drückte ihre Hand. »Keine Sorge«, flüsterte sie. »Die sind hier, um für unsere Sicherheit zu sorgen.«


      Doch sobald sie drinnen waren, ließ Suki ihre Hand los und wippte. »Aaaah … hör doch … für diesen Song könnte ich sterben.« Sie rannte los.


      Retra folgte ihr langsamer und betrachtete das Gerüst, auf dem sie sich befanden, die mit lichtreflektierenden Bändern geschmückte Decke und die glitzernden Kugeln, die über ihrem Kopf schwebten. Die Kugeln schickten kleine Strahlen aus, die Muster aus Punkten auf die Gesichter und Glieder der Tänzer darunter malten. Ein Lift mit offener Kabine schob sich an einem Gerüst hoch und runter, um die Neuankömmlinge auf der Tanzfläche auf der untersten Ebene abzusetzen und dann wieder nach oben zu kommen. Am anderen Ende dieser Ebene befand sich eine schmale Wendeltreppe, doch niemand schien sich die Mühe zu machen, sie zu nehmen. Alle zogen es vor, aus den Seiten der überfüllten Kabine zu hängen.


      Suki sah noch einmal zu ihr zurück. »Geh nicht ohne mich«, rief sie, bevor sie zu dem Lift hinüberrannte.


      Retra sah ihr nach, unsicher, was sie tun sollte. Die Beleuchtung war schummriger als in Vank. Vielleicht konnte sie hier unbemerkt warten, bis Suki genug hatte. Aber die Musik hatte etwas an sich, das sie nicht zu ignorieren vermochte. Das Wummern des Schlagzeugs kroch ihr in die Brust und an ihren Gliedern entlang. So wie Markes Gitarre eben gerade machte es ihr Lust, sich zu bewegen.


      Angezogen von der Quelle nahm sie den nächsten Lift nach unten. Am Rand der Tanzfläche blieb sie stehen. Sie spürte, wie sich der Strom aus der Energie der Tanzenden speiste, als er zwischen ihnen hindurchjagte, an ihrem Gelächter und ihren beiläufigen Umarmungen entlang, und sie miteinander verband.


      Ein Junge fasste sie am Arm. »Komm«, rief er.


      Sie ließ sich von ihm auf die Tanzfläche ziehen. Hier kam ihr die Musik viel tiefer und dichter vor. Sie versuchte den Jungen nachzuahmen, doch ihre Bewegungen waren steif und ungelenk, als wäre sie lange auf engem Raum eingezwängt gewesen und hätte jetzt auf einmal genug Platz, um sich zu bewegen.


      Vor ihr wirbelte und hüpfte der Junge und feuerte sie an. Und tatsächlich, allmählich lockerten sich ihre Glieder.


      Der Rhythmus änderte sich, stampfte schneller und schneller. Die Menge wogte näher heran und begann wie auf Kommando zu hüpfen, sodass ihr nichts anderes übrigblieb, als mitzumachen, um nicht erdrückt zu werden. Sie badete in der Energie, die die sich bewegenden Körper ausstrahlten. Ihr Herz klopfte wild und Hitze stieg wie ein leuchtender Heiligenschein von ihrem Kopf auf. Ihr Haar löste sich, Körper stießen gegen sie und zogen sie mit sich hoch und runter, als wären sie zu einem einzigen Tänzer geworden, einem Ton, einem Herzschlag.


      Sie zog das Band aus ihrem Haar.


      Ein Herz, das ewig schlug, Musik, die ewig weiterspielte. So lange, dass sie jedes Zeitgefühl verlor, so lange, dass selbst ihr veränderter Stoffwechsel ermüdete, so lange …


      Und dann, auf einmal, hörte es auf. Die Musik verstummte – wurde ihr entrissen.


      Die Menge wurde langsamer und brach auseinander, verwirrt, verloren ohne den Zweck, für den sie hier war. Retra versuchte das Gefühl zu halten, wollte es noch einmal haben. Noch nie hatte sie sich so hell, so strahlend und weit gefühlt. Doch der Junge, mit dem sie getanzt hatte, war verschwunden, während ihre Handfläche sich heiß anfühlte. Sie warf einen Blick auf den Chip. Hatte sie tatsächlich so lange getanzt, dass sie schon wieder ruhen musste?


      Niedergeschlagen und verloren wanderte sie ziellos durch die Menge, die zu den Getränkestationen strebte. Sie musterte die Gesichter, in der Hoffnung, Joel zu finden. Doch sie fühlte sich so benebelt, dass sie die Gesichter nicht richtig erkennen konnte.


      Dann fuhr sie mit dem Lift zurück auf die oberste Ebene und ging durch den Eingang nach draußen. Zwar lehnten die Riper noch immer neben der Tür, doch Brand war nicht mehr da. Ihre prüfenden Blicke machten sie nervös.


      Sollte sie nach Vank zurückkehren und sich dort ausruhen? Oder auf Suki warten? Das Mädchen aus Stra’ha schien so viel netter zu sein als Cal. Trotzdem – sie hatten sich gerade erst kennengelernt. War es möglich, so schnell Freundschaften zu schließen? In Seal sprachen die Mädchen nur auf dem Weg zum und vom Unterricht kommend miteinander. Eine – Toola – hatte immer nach den Gebeten bei dem Bleistiftstrauch auf sie gewartet, wo sie dann Ziegenkäse und süße Brötchen miteinander geteilt hatten. Toola hatte sie ständig nach Joel ausgefragt: wie er war, worüber er gesprochen hatte. Und wenn Retra antwortete, leuchteten ihre Augen. Dann war Joel verschwunden, und Retras Familie hatte einen Aufseher bekommen. Von da an hatte Toola sie gemieden, und Retra hatte allein gegessen.


      Retras Gedanken wanderten zu Joel. Wenn er sie gebeten hätte, irgendwo zu warten, hätte sie es getan. Also ging sie wieder zurück in den Club, um auf Suki zu warten, doch dieses Mal nahm sie nicht den Lift, sondern die Wendeltreppe, wo weniger Gedränge herrschte.


      Als sie die Stufen hinunterging, stieg ihr wieder die Musik zu Kopf, doch die Wirkung der Verzückungspastille schien inzwischen nachgelassen zu haben, denn die Lust zu tanzen war nicht so stark wie vorher. Der heiße, pochende Chip in ihrer Handfläche erinnerte sie daran, dass sie Ruhe brauchte.


      Sie spähte durch die Finsternis hinter der Treppe. Unter diesem Ende des Podiums war weniger los. Man saß an Tischen und auf Hockern. Im hinteren Bereich standen Trennwände in L-Form. Sie ging hin und warf einen Blick hinter eine.


      Ein Paar lag auf einer Couch. Retra sah ihre verschlungenen Beine und Hände, die sich unter der Kleidung des jeweils anderen bewegten. Schockiert zog sie sich zurück.


      »Was’n los, Retra-Seal?«, nuschelte ihr eine Stimme ins Ohr.


      Retra zuckte zusammen. Es war Krista-belle aus der Gondel, von den White Wings. Sie schwankte, als hätte sie Mühe, das Gleichgewicht zu halten, außerdem roch ihr Atem sonderbar, nach verbrannten Orangen.


      »Hast du das Mädchen gesehen, mit dem ich gekommen bin? Suki?«, fragte Retra sie.


      Das Mädchen schüttelte den Kopf und streckte den Zeigefinger aus. »Muss mich nur mal kurz da drinnen hinlegen. Fühl mich nich’ so gut.«


      »Wo ist dein … wo ist Kero?«


      »Kann ihn nicht finden.« Unglücklich zuckte sie mit den Schultern und torkelte hinter eine der Trennwände.


      Retra überlegte, ob sie ihr folgen sollte, um sich zu vergewissern, dass ihr nichts passierte, entschied sich dann aber dagegen. Sie kannte Krista-belle nur flüchtig und war nicht für sie verantwortlich. Stattdessen umrundete sie einmal die Tanzfläche, die jetzt sogar noch voller war als eben noch, um nach Suki Ausschau zu halten, bis sie wieder an derselben Stelle vor den Trennwänden angekommen war. Mittlerweile brannte ihre Handfläche. Sie musste sehen, dass sie hier wegkam.


      Vielleicht konnte sie Krista-belle bitten, Suki auszurichten, dass sie zurück in Vank war.


      Sie ging zu der Trennwand und klopfte.


      Als keine Antwort kam, warf sie einen Blick dahinter.


      Krista-belle konnte sie nirgends entdecken, aber eine Riper-Frau lag mit auf der Couch, mit dem Rücken zu Retra. Ihr Mantel und ihre Stiefel hoben sich deutlich gegen den hellen Bezug ab.


      Gerade als sich Retra zurückziehen wollte, erregte eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit: eine Hand, zur Faust geballt, die auf den Rücken der Riper-Frau einschlug.


      Krista-belles Hand.


      Retra wusste, was diese Bewegung zu bedeuten hatte. Sie hatte sie selbst schon gemacht, in ihren Träumen, wenn sie nach dem Kopf des Aufsehers geschlagen hatte, der sie festgehalten hatte, um ihren Schenkel zu begaffen.


      Sie ging ein paar Schritte näher. Stimmen waren nicht zu hören, die Musik übertönte alles, und Einzelheiten waren im Dunkeln schon gar nicht zu erkennen. Doch von der Seite sah sie ganz deutlich das vernarbte Gesicht der Frau.


      Brand.


      Sie wollte weglaufen, konnte es aber nicht. Sie kannte diese verzweifelte Bewegung. Die kalte Angst in ihrem Bauch wurde wärmer, bis sie allmählich kochte. Sie versuchte das wütende Sprudeln mit der Disziplin der Seal zurückzuhalten, versuchte ihre Gedanken zu beruhigen.


      Ruhe ist mein Lohn.


      Ruhe ist mein Lohn.


      Wenn ihr Vater sie ausgepeitscht hatte, hatte sie niemals ihre Wut gezeigt. Oder wenn er sie mit Nahrungsentzug bestraft hatte. Noch nicht einmal als der Aufseher ihren Schenkel und die weicheren Stellen drum herum betatscht hatte, hatte sie die Selbstbeherrschung verloren …


      Ruhe ist mein Lohn.


      Ruhe ist mein …


      Doch dieses Mal ließ das Mantra sie im Stich. Bei Brands Anblick, wie sie auf Krista-belle lag, stieg eine Wut in ihr auf, die mit jedem Atemzug heftiger wurde und heißer brannte. Den Aufseher hatte sie nicht aufhalten können, aber nun konnte sie …


      Die Riper-Frau bewegte sich und kauerte nun über der nackten Brust des Mädchens. Krista-belles rotes Haar fächerte auf, als sie sich mit angstverzerrtem Gesicht von ihr wegreckte.


      Retra rannte in den Clubraum und sah sich suchend nach … etwas, nach irgendetwas um. Sie packte einen Hocker und lief, ihn hoch über dem Kopf erhoben, zurück.


      »Hör auf!«, schrie sie.


      Aber der Riper hörte sie nicht – oder wollte sie nicht hören.


      »Bitte … hör auf!«


      Nichts. Nur Krista-belles Panik und Ekel und die entsetzliche Absicht des Ripers.


      Vom Zorn überwältigt umklammerte Retra den Hocker und schlug ihn so fest, wie sie konnte, auf Brands Rücken.


      Überrascht bäumte sich die Riper-Frau auf. Unnatürlich schnell und beweglich rollte sie sich von der Couch, den Mund geöffnet, die Zähne gefletscht.


      Retra erstarrte unter ihrem bestialischen Blick.


      Jetzt, da Brand sie nicht mehr festhielt, stieß Krista-belle einen schrillen Schrei aus, der selbst durch das Dröhnen der Musik hindurchgellte. Während Brand mit großen Schritten auf Retra zukam, rappelte sich Krista-belle von der Couch auf und rannte an ihnen beiden vorbei, hinaus in den Clubraum.


      Retra wandte sich um, um ihr zu folgen, doch Brand packte ihr Handgelenk und drehte es um.


      »Dann wirst du wohl dran glauben müssen, kleine Fledermaus«, sagte sie.


      Mit unmenschlicher Kraft zog sie Retra zur Couch. Ihre Finger zerrten Retras Kinn brutal in die Höhe, sodass ihre Kehle entblößt war. Brands Gesicht senkte sich ihrem entgegen. »Ich erinnere mich an dich, Kleines … noch von der Wiedergeburt. Du bist vor mir fortgerannt.« Sie gab einen zufriedenen Laut von sich.


      Retra wand sich, um von dem vernarbten Gesicht des Ripers wegzukommen, von den dicken Hautwulsten an Wange und Stirn, die von etwas Hässlichem und Grässlichem zeugten.


      »Aber dieses Mal nicht«, flüsterte Brand.


      Bleiche Zähne kratzten über Retras Hals, während sie Kampfer roch. Ihre Lunge füllte sich damit, versuchte durch den scharfen, durchdringenden Geruch noch Luft einzusaugen. Finger packten ihre Schenkel unter dem Kleid, drückten ihre Beine auseinander, dann spürte sie einen kurzen Schmerz, als etwas in die Haut unter ihrem Kiefer eindrang.


      Und nun war plötzlich, ganz ohne Vorwarnung, das Gewicht des Ripers fort.


      Retra hob den Kopf und sah auf. Plötzlich war es vollkommen still im Club, die Musik war aus, das Licht heller.


      »Brand?« Lenoirs unverwechselbare Stimme drang in Retras Ohr, in ihren Kopf. »Was ist hier los?«


      Mit einer einzigen Bewegung rollte sich Brand auf die Füße.


      Die Kabine war voller Menschen: Lenoir, Brand, Test und noch weitere Riper. Einer von ihnen hielt Kero am Hals, der vergebens versuchte sich loszureißen. Hinter ihm drängten sich Krista-belle und die White Wings herein.


      »Was tust du da mit diesem Mädchen, Brand?« Das war wieder Lenoir.


      Brand schob die lederbekleideten Schultern vor und kräuselte die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Nichts.«


      Lenoirs Stimme klang ruhig aber eindringlich, als er in Retras Geist eindrang. Sie konnte den Blick nicht von ihm lösen. Aus dieser Nähe wirkte er einfach atemberaubend, groß und schlank, glattes Haar, das ihm bis über die Schulter fiel. Seine Haut war weißer als Cals Haar und seine Züge vollkommen symmetrisch.


      »Glaubst du, du müsstest mich an die Regeln erinnern, Lenoir?«


      »Ich glaube, du hast dich vergessen. Das passiert doch sicher nicht wieder, oder?«


      Schwer hing Lenoirs letztes Wort zwischen ihnen.


      »Das erste Mädchen war ein Fehler. Ich bin schwach gewesen«, gab Brand zu. »Aber die da …« Sie zeigte auf Retra. »Die hat versucht, mir etwas anzutun. Was sollte ich denn deiner Meinung nach machen?«


      »Dir etwas anzutun?« Lenoir musterte Retra, den umgekippten Hocker und Brand. »Du musst ja schreckliche Angst gehabt haben.«


      Die Riper um Lenoir herum verbargen ihr spöttisches Grinsen nicht. Brand bleckte wieder die Zähne und stürmte aus der Kabine, während sie die White Wings, die sich am Ende der Trennwand drängten, um einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen, zur Seite stieß. Ihre Protestrufe wurden nicht von Lenoir erhört. Er glitt näher an Retra heran. Sein Blick brannte auf ihr. »Du bist mutig, kleine Fledermaus, weil du eine Freundin beschützt. Und dumm zugleich. Tu das nie wieder. Solche Vorfälle regeln wir auf unsere Art.«


      Am liebsten hätte sich Retra in Luft aufgelöst, doch ihre Wut war nicht verraucht und schürte eine Sturheit, die nicht zuließ, dass sie nachgab. »Solche Vorfälle? Aber ich dachte, ihr wärt unsere Wächter. Dazu da, uns zu beschützen.«


      »Das sind wir doch auch. Deswegen bin ich hier und du noch am Leben.« Er wandte sich Kero zu. »Wir sind hier fertig. Nimm deine Gang und geh.«


      Der Riper, der Kero festhielt, ließ ihn los, und so schnell, wie sie gekommen waren, waren Lenoir und seine Wächter auch wieder verschwunden und ließen Retra allein mit den White Wings zurück.


      Sofort stürzte Krista-belle zu Retra und drückte sie an sich. »Danke«, schluchzte sie.


      Unbehaglich ließ Retra die Umarmung des Mädchens über sich ergehen, bis Kero seine Freundin wieder in seinen Arm zog. Er wirkte aufgewühlt, seine Miene zeigte eine Mischung aus Zorn und Sorge.


      »Retra, die Seal?«


      Retra nickte. Ihre Handfläche war nun so heiß, dass sie brannte. Müdigkeit legte sich wie eine dicke Decke über sie.


      »Lasst mich durch!« Eine weitere Stimme drang durch die schweigende Gruppe.


      Suki bahnte sich ihren Weg bis zu Retra. Ihr Make-up war verschmiert, und einer ihre Strümpfe hatte eine Laufmasche. »Was ist los? Was geht hier vor?« Sie warf Kero einen wütenden Blick zu. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


      »Nichts«, stieß Kero rau hervor.


      Er trat näher zu Retra, sodass er, Krista-belle und Suki einen engen Kreis bildeten. »Ob du nun ein Seal bist oder nicht, dafür sind wir dir was schuldig.«


      Retra überlegte, was sie sagen sollte, aber ihre Hand fühlte sich an, als stünde sie in Flammen, und der Raum hatte begonnen sich zu drehen. Ihr einziger klarer Gedanke galt Sukis Sorge. Niemand hatte sich mehr um sie gesorgt, seit Joel weg war. Selbst Mutter … Mutter hatte zu viel Angst gehabt.


      »Was hat sie denn?«, fragte jemand.


      Suki nahm ihre Hand und hielt sie mit der Handfläche nach oben neben ihrer. »Ret, du brauchst Ruhe. Und zwar bald.«


      »Kommt später zu mir. Dann reden wir«, sagte Kero.


      Aber Suki schüttelte den Kopf. »Nicht später. Vergiss es, starker Mann. Du musst mir helfen, sie nach Vank zu bringen. Jetzt sofort.«
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      »Sie hat Glück. Ein paar Fehler gestehen die Wächter den Neulingen zu. Doch wenn sie das noch einmal tut, wird ihre Zeit hier verkürzt«, sie holte tief Luft, »oder sofort beendet. Die petite nuit muss unbedingt eingehalten werden.«


      Ohne die Augen zu öffnen, erkannte Retra Charlonges dunkle Stimme.


      »Ich sag es ihr.« Und Sukis.


      »Krista-belle, du weißt doch, dass ihr die petite nuit nicht auslassen dürft«, sagte Charlonge vorwurfsvoll.


      »Das ist Brands Schuld«, verteidigte sich Krista-belle. »Wir waren im Drop. Kero hat mit Juice von den Freeks geredet. Mir war schlecht, deshalb wollte ich mich kurz auf einer Couch hinlegen. Du weißt schon, hinter den Trennwänden, da, wo die Paare hingehen. Brand hat mich entdeckt. Sie … sie … hat sich auf mich draufgelegt und …« Krista-belle brach ab.


      »Brand? Aber es ist den Ripern verboten, körperlichen Kontakt mit uns zu haben. So lautet das Gesetz. Sie sind unsere Wächter.« Charlonge klang verwirrt.


      »Sie hatte mich schon seit einiger Zeit im Auge. Ich dachte, es läge daran, dass ich allmählich älter wurde. Man weiß ja nie genau, wann die Zeit für einen gekommen ist.«


      »Du solltest dich an das Jugendkomitee wenden und ihnen sagen, was passiert ist. Das musst du melden.«


      Krista-belle machte ein unanständiges Geräusch. »Wozu denn? Was sollen die denn machen? Es Lenoir sagen? Er weiß es schon. Er hat Brand zurückgehalten, als sie sich Retra schnappen wollte. Und sie mit dem Hocker geschlagen hat.«


      »Sie hat sie mit einem Hocker geschlagen?«


      »Auf den Rücken.«


      In der darauffolgenden Stille spürte Retra Charlonges Verblüffung.


      »Lenoir sagte, er würde uns beschützen. Aber ich bin mir da nicht so sicher, Char.« Krista-belles Stimme zitterte, als sie schließlich weitersprach. »Da geschieht gerade etwas mit den Ripern. Ich meine … zwischen ihnen. Ich kann es fühlen. Kero sagt, die Freeks haben es auch gemerkt. Er will noch mit den Ghosts sprechen. Wir glauben, dass sich etwas zusammenbraut. Nichts Gutes.«


      »Das bildet ihr euch nur ein.« Charlonges Ton wurde schärfer. »Und solche Reden können als Unruhestiftung verstanden werden. Sprecht mit dem Komitee über den Vorfall mit Brand. Überlasst es ihnen, das zu regeln. Ansonsten aber haltet euch bedeckt. Du auch, Suki. Du bist viel zu neu hier, um schon in so etwas verwickelt zu werden. Das fällt nur auf dich zurück. Jetzt muss ich aber los und die Mahlzeit überwachen. Bringt sie nach unten, wenn sie sich erholt hat.«


      Retra wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, bevor sie sich herumrollte. Ihr Blick begegnete dem Sukis. Das Mädchen aus Stra’ha saß auf einem Stuhl ganz in ihrer Nähe. Sie trug ein Spitzenhemd und Shorts und kaute an den Fingernägeln. Krista-belle blieb am Fuß des Bettes, in einem schlichten roten Samtkleid, das ihr Haar noch mehr strahlen ließ. In dem Zimmer, in dem sie sich befanden, standen nur ein Bett und ein kleines Tischchen, auf dem sich zahlreiche Bücher unordentlich stapelten.


      »Wir sind in Charlonges Zimmer«, sagte Suki. »Sie meinte, es wäre besser, kein Aufsehen zu erregen.«


      »Fühlst du dich besser, Retra?«, fragte Krista-belle. Auch sie trug, so wie Suki, andere Kleider als im Club, doch ihre Augen waren immer noch mit dickem lila Lidschatten und reichlich Wimperntusche geschminkt.


      Retra nickte und stemmte sich hoch, um sich gegen das schwere Kopfteil zu lehnen. Die Köpfe der Eisennieten drückten sich in ihren Rücken, deshalb rückte sie die Kissen zurecht.


      Dann betrachtete sie ihre Handfläche. Die Farbe war wieder schwächer geworden, sodass nur noch der tätowierte Umriss des Chips zu erkennen war.


      »Mir geht es gut«, beruhigte sie sie und merkte, wie ihre Wangen heiß wurden. So im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, war ungewohnt für sie. »D-danke, dass ihr mich hierher zurückgebracht habt.«


      »Kero und die Jungs haben dich getragen«, sagte Krista-belle stolz.


      »Du warst im Club wie weggetreten«, fügte Suki hinzu. Sie klang leicht säuerlich. »Ich habe ihnen gesagt, sie müssten dir helfen, nach dem, was du für sie getan hast.«


      Aber Sukis deutliche Bemerkung ließ Krista-belle unbeeindruckt. Die Rothaarige sprang auf und packte Retras Hand. »Kero ist unten im Speisesaal. Er will dich fragen, ob du dich den Wings anschließen möchtest. Du könntest eine von uns werden.«


      Retra starrte erst sie, dann Suki an.


      Suki zuckte die Achseln. »Sie sagten, das gälte auch für mich. Wegen dir.«


      Krista-belles warme Hand fühlte sich warm und klebrig an. »I-ich weiß nicht. Was macht ihr denn so?«, fragte Retra.


      »Oh«, sagte sie vage. »Das Übliche. Wir gehen zusammen aus. Passen auf, dass niemand vergessen wird oder sich auf die Seitenwege verirrt. Vor allem aber haben wir Spaß. Hängen zusammen ab. Wir kümmern uns umeinander. Das ist das Beste daran. Aber manchmal kämpfen die Jungs auch gegen andere Gangs.«


      »Worum kämpfen sie?«


      Sie knibbelte an ihren schwarz lackierten Fingernägeln. »Sachen halt. Darum, wer taffer ist, wahrscheinlich.«


      Retra gefiel das nicht, aber Sukis Augen leuchteten auf. »Sie kämpfen, echt?«


      Krista-belle zog an Retras Hand. »Komm und rede mit Kero, bitte.«


      »Ja«, sagte Suki. »Steh endlich auf! Mir wird langweilig.«


      Die beiden Mädchen folgten Retra hinunter ins neglegere. Sie plauderten über Musik und Brand, während sie sich wusch und die frische Kleidung, die in ihrem Schrank gelegen hatte, anzog: schwarze Netzstrümpfe, eine weiche, eng anliegende Tunika und Stiefel. Retras Stiefel in Grave waren bequem gewesen, zum Laufen gemacht, diese hatten hohe Absätze und gingen ihr bis über die Knie. Als sie den oberen Teil umklappen wollte, schlug Suki ihre Hand zur Seite.


      »Lass das«, sagte sie. »Das soll so sein.«


      »Ich fühle mich aber komisch da drin«, sagte sie.


      »Sexy«, kicherte Krista-belle. »Nimm dich bloß in Acht.«


      Retra fragte sich, ob die Stiefel wohl Markes gefallen würden, und machte sich prompt Vorwürfe, weil sie so oberflächlich war. Joel war ihr das Wichtigste im Leben. Sie musste ihn finden und dann … und dann was? Ihn überzeugen, Ixion zu verlassen. Sie würden woanders hingehen, zusammen. Nicht nach Grave zurück, aber an einen der Orte, von denen Charlonge gesprochen hatte. »Ich bin fertig«, sagte sie.


      Der Speisesaal war voller Neuankömmlinge und White Wings. Mit einem Blick zu Charlonge, die mit fest verschränkten Händen bei der Speisetheke stand, erkannte Retra, dass ihre Betreuerin angespannt war. Ihr Blick war fest auf Kero gerichtet, der die Füße auf den Tisch gelegt hatte und mit ein paar Wings sprach – Jungen, die alle älter waren als Retra.


      Krista-belle nahm Retras Hand und führte sie durch das Labyrinth der Tische zu ihrem Freund. Suki kam ihnen nach, widerstrebend, wie Retra spürte. In der Provinz, aus der sie kam, war Suki diejenige gewesen, die gekämpft hatte, nicht die Männer. Hier war alles anders.


      »Sieh mal, Kero!«, sagte Krista-belle. Sie zog Retra nach vorn. »Es geht ihr wieder gut.«


      Kero wies mit dem Kopf auf einen der leeren Stühle. »Setzt euch, Mädels.«


      Retra hockte sich auf die Stuhlkante. Es war ihr unangenehm, dass sich alle Augen im Speisesaal auf sie richteten. Selbst Charlonge sah zu ihr hin.


      Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen, dann murmelte Kero: »Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht.«


      »Danke«, sagte sie.


      »Dann … wie ich schon im Club sagte … was du für Krissie getan hast, war … na ja … das war mutig. Normalerweise nehmen wir keine Seals bei den Wings auf, aber du kannst zu uns kommen, wenn du willst.« Er warf einen schnellen Blick zu Suki, die hinter Retra stand. »Sie auch.«


      »Wenn du mir nur einen Gefallen tun möchtest, dann lass es«, sagte Suki beleidigt.


      Kero zuckte die Achseln. »Wie du willst.«


      Retra ging ihre Antwort erst einige Mal im Kopf durch, bevor sie sprach. Sie wollte, dass ihre Stimme fest war, doch Kero machte sie nervös. Wenigstens war ihre Miene ruhig, das wusste sie immerhin. So etwas lernte man als Seal.


      »Dein Angebot ist sehr freundlich, aber ich möchte mich niemandem anschließen. Allerdings gibt es da etwas …« Sie zögerte. »Könnten wir … unter vier Augen darüber sprechen?«


      Kero zog die Füße vom Tisch und lehnte sich auf die Ellbogen vor. »Lauft mal ein bisschen in der Gegend rum, Leute«, sagte er zu den anderen Jungen. Seine Gangkumpel standen auf und gingen weg, wobei sie unanständige Gesten machten, hinter ihren Händen, damit die Mädchen sie nicht sehen konnten. Kero lachte.


      Krista-belle setzte sich neben ihn, aber Suki blieb, wo sie war, hinter Retras Schulter, die Hände in die Hüften gestützt.


      »Spuck’s aus«, sagte Kero.


      »Ich suche jemanden, der Joel heißt. Er ist groß und dünn und hat braunes Haar. Er ist vor fast einem Jahr hierhergekommen.«


      Krista-belle klatschte in die Hände. »Du bist verliebt! Wie ich und Kero!«


      »Krissie«, knurrte Kero warnend.


      Krista-belle leckte sich über die Lippen und machte ein Kussgeräusch.


      Kero runzelte finster die Stirn, doch Krista-belle grinste weiter.


      Retra fühlte, dass Suki hinter ihr zitterte. Sie warf einen Blick über die Schulter zurück. Suki unterdrückte ein Lachen.


      »Er ist nicht mein Freund«, sagte Retra. »Aber ich will … ich muss ihn finden.«


      Kero kaute für eine Weile auf der Lippe. »In Ixion gibt es mehr als tausend von uns. Wahrscheinlich hat er seinen Namen geändert. Das machen die meisten. Vielleicht sieht er mittlerweile auch anders aus. Oder er wurde abgezogen. Das passiert oft.«


      »Nein!« Retra sprang auf.


      »Wow, ganz ruhig«, sagte Kero und kippelte mit dem Stuhl zurück. »Kannst du mir sonst noch was über ihn sagen?«


      Retra atmete einmal tief durch und dachte nach. »Er sagt seine Meinung. Er hat keine Angst. Nicht so wie die meisten Seals.« Nicht so wie ich. Auf einmal brannten Tränen in ihren Augen. Ich darf nicht weinen. Nicht vor denen.


      Wenn Kero wusste, wie sie fühlte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


      Krista-belle nahm wieder ihre Hand. »Du hast einen starken Willen«, sagte sie. »Du hast einen Riper k.o. geschlagen, um mir zu helfen. Dazu hätten nicht mal die meisten Typen den Mumm.«


      Dieses Mal funkelte Kero sie böse an, aber Krista-belle schien kein Mensch zu sein, der sich um warnende Blicke scherte. In ihren hellen Augen, die fest auf Retra gerichtet waren, lag unverkennbar Bewunderung und Dankbarkeit. Retras Unbehagen nahm zu. Sie hatte genug von der Kabbelei zwischen Kero und Krista-belle und wollte diese Unterhaltung so schnell wie möglich beenden. »Kannst du mir helfen, Joel zu finden?«


      Kero zuckte die Achseln – seine Lieblingsgeste.


      Retra wartete ein paar Atemzüge, dann stand sie auf, um zu gehen.


      »Warte«, sagte er. »Hör zu, ich kann dir nichts versprechen, aber … kannst du etwas für dich behalten?«


      Retra wartete.


      »Gleich nach dem nächsten Frühdämmer findet ein Treffen aller Gangs statt. Es ist wirklich wichtig, dass die Riper nicht davon erfahren.«


      »Wann ist der Frühdämmer? Ich habe zwar davon gehört, aber niemand hat es mir erklärt.«


      Kero schnaubte ungeduldig und zupfte an seinem Haar. Hilfesuchend sah er Krista-belle an.


      »Weil es hier weder Tag noch Nacht gibt, haben wir andere Bezeichnungen. In sechsundzwanzig Stunden hellt sich die Dunkelheit zweimal ein wenig auf. Dann scheint natürlich nicht die Sonne, aber das Licht wird zumindest ein bisschen … gräulich. Das hellere von beiden wird Frühdämmer genannt, das andere Nachtdämmer«, erläuterte Krista-belle.


      »Oh. Und das Treffen?«


      Kero beugte sich vor. »In dem Treffen geht es um sie. Krissie ist nicht die Erste, die von Brand befummelt wurde. Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Dank dir weiß nun wenigstens Lenoir über Brand Bescheid. Nicht, dass wir glauben, er würde etwas dagegen unternehmen …«


      Als sie Lenoirs Namen hörte, erschauderte Retra. »Was ist mit dem Jugendkomitee? Solltet ihr es dem nicht vortragen?«


      »Das sind Nieten«, sagte Kero.


      »Die tun doch nichts anderes, als sich schwarze Kugeln einzuwerfen und sich bei Varonessa und Lenoir einzuschleimen«, stimmte Krista-belle ihm zu.


      »Warum sollte ich zu diesem Treffen kommen? Glaubst du, Joel ist da?«


      »Du hast gesagt, er sagt offen, wenn ihm was nicht passt. Wenn das stimmt, dann hat er sich vermutlich einer der Gangs angeschlossen, und die werden alle kommen. Wenn du dabei bist, erkennst du ihn vielleicht.«


      Retra nickte langsam. Was Kero sagte, hörte sich logisch an. »Nach dem nächsten Frühdämmer?«


      »Ja«, sagte Kero. »In der Grotte.« Er bedeutete ihr, sich näher zu ihm beugen.


      Steif richtete sich Retra nach vorn, bis ihr Ohr an seinem Mund war.


      »Das Passwort, um durchs Tor zu kommen, lautet: Alter des Zorns«, sagte er.


      Sie nickte und richtete sich auf. »Danke.«


      »Kero wird dir helfen, ihn zu finden. Kero kennt hier jeden«, sagte Krista-belle. Sie lehnte sich zur Seite, zog ihren Freund zu sich heran und wackelte mit der ausgestreckten Zunge vor seinen Lippen.


      Er öffnete den Mund und saugte laut schmatzend daran.


      »Eklig«, verkündete Suki.


      Retra sah sie an.


      Suki neigte den Kopf. »Lass uns was essen gehen.«


      »Willst du wirklich zu diesem Treffen gehen?«, fragte Suki, den Mund voll durchwachsenem Speck und roten Chilibohnen.


      Sie hatten sich den Tisch ausgesucht, der am weitesten von dem Vorhang des Speisesaals entfernt war. Während sie sich die Teller vollluden, waren erst Kero und Krista-belle, dann die anderen White Wings einer nach dem anderen verschwunden, sodass nur noch ein paar Neue an den Tischen saßen, die ihnen neugierige Blicke zuwarfen. Aber wenigstens hatte Charlonge sie nun nicht mehr unter Beobachtung.


      Retra nickte. Sie hatte sich eine Schale mit gesüßtem Getreidebrei und ein paar Scheiben hauchdünnes Brot genommen. Das Brot zerging auf der Zunge wie Butter. Sie blickte zur Theke, um nach dem Uther zu suchen. Wenn sie sich sehr konzentrierte, konnte sie ihn sehen, wie er Rühreier von einer Silberplatte auf eine andere kratzte. Ob sie es wohl auch waren, die das Essen zubereiteten?, fragte sie sich. Als sie sich vorstellte, wie ihre dünnen, grauen Finger den Teig kneteten, wurde ihr ein bisschen übel.


      »Also, wer ist dieser Joel?« Suki hatte ihr Verhör noch nicht beendet.


      Retra zögerte.


      »Komm schon, ich habe dir auch von Liam und unserem Blutspakt erzählt«, sagte Suki.


      Retra sah sich um. Es war niemand in der Nähe, der ihre Unterhaltung hätte belauschen können. Suki von Joel zu erzählen widerstrebte ihr als Seal zutiefst. Doch Krista-belle und Kero wussten schon von ihm, und Suki war immer freundlich zu ihr gewesen. Außerdem gefiel Retra die Art, wie sie für sich einstand. Tatsächlich beneidete sie sie sogar darum.


      »Er ist mein Bruder«, flüsterte sie.


      »Ach?« Suki kaute eine Weile. »Na ja, ich nehme an, es passiert nicht zum ersten Mal, dass eine Schwester ihrem Bruder hierhin folgt. Oder umgekehrt. Meine Schwester ist eine Shicka. Der würde ich nicht mal bis zum Ende der Straße folgen.«


      Retra zog die Augenbrauen hoch.


      »Ein Hausmütterchen. Kocht gern und baut Hochlandlavendel an.«


      Retra hätte ihr gern erklärt, dass sie Joel nicht gefolgt war, um mit ihm hier in Ixion zu leben, sondern um ihn zu überreden, mit ihr woandershin zu gehen. Doch trotz Sukis Offenheit und Ehrlichkeit fiel es ihr schwer, so viel von sich preiszugeben. »Dass es außer mir noch Schwestern gibt, die ihre Brüder suchen? Ich nehme es an.«


      Suki schlug sich in gespielter Verärgerung an den Kopf. »Du musst aufhören, dich so steif auszudrücken. Du klingst dann so alt. Wie meine Großmutter. Das heißt ›Kann sein‹ und nicht ›Ich nehme es an‹.«


      Retra lächelte. »Ich nehme an, so ist es.«


      Sie lachten beide.


      Bei Suki hörte es sich leicht und natürlich an. Bei Retra so, als würde die Tür eines Käfigs geöffnet werden, der viel zu lange verschlossen gewesen war, unsicher und ein wenig knarrig.


      Suki schlug ihr auf den Rücken, als hätte sie sich verschluckt.


      Und dann lachten sie weiter.


      Bis Charlonge plötzlich an ihrem Tisch stand.


      Die Betreuerin war immer noch angespannt. Retra sah es an ihren steifen Schultern und dem geraden Hals. »Was haben die White Wings zu euch gesagt?«


      Retra starrte in ihre Schale, aber Suki sagte: »Sie wollten Retra nur danken, weil sie Krista-belle geholfen hat. Und sie haben uns gefragt, ob wir zu den Wings kommen möchten.«


      Retra wünschte, Suki würde den Mund halten und Charlonge nicht alles erzählen. Doch es lag nicht in ihrer Natur, sich zurückzuhalten.


      Charlonge zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihnen. Sie steckte die Hände in die langen Ärmel ihres Kleides. »Das wäre nicht klug.«


      Nun war Retras Neugier geweckt, auch wenn sie keinerlei Absichten hegte, sich den Wings anzuschließen. »Warum nicht? Es klingt, als wäre man bei ihnen gut aufgehoben. So gut wie woanders auch«, sagte sie leise.


      Das war die Wahrheit. Ihr Zusammenhalt hatte etwas, das sie anzog.


      »In Ixion ist jeder frei und darf sich frei ausdrücken. Die White Wings und die anderen wollen ihre Regeln durchsetzen. Warum solltest du das ebenfalls wollen? Gerade du, die du aus einer Provinz wie Grave kommst. Außerdem tolerieren die Riper die Gangs nur, billigen tun sie sie nicht. Wenn du dich ihnen anschließt, wirst du nur noch mehr Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Und es scheint, als stündest du bereits unter Beobachtung.«


      Retra dachte an den Aufseher zu Hause in Grave. »Was passiert, wenn man unter Beobachtung steht?«


      »Die Riper behalten dich im Auge. Wohin du auch gehst. Überall.«


      Als hätte er Charlonge gehört, betrat Forlorn den Speisesaal. Sein Blick wanderte umher und blieb dann an ihnen haften.


      Charlonge stand auf. »Brand wird nicht vergessen, was du getan hast«, flüsterte sie. »Sei vorsichtig.« Sie ging zu einem anderen Tisch und setzte sich zu den Mädchen, die Retra vorhin im Umkleideraum gesehen hatte.


      »In einem Punkt hat sie recht«, sagte Suki. »Brand kann einem Angst machen – die vielen Narben und so. Die Wings könnten dich beschützen.«


      Retra antwortete nicht.


      »Na dann«, sagte Suki und stopfte sich Speck in den Mund, »bis zum Frühdämmer ist es noch Zeit. Bis dahin lass uns ausgehen. Ich habe gehört, der Typ, den du so magst, spielt im Club Abraxas. Markes, heißt er nicht so?«


      »Ich mag ihn nicht«, sagte Retra schnell.


      Mit dem letzten Stück Bacon tunkte Suki die Soße auf. »Ja, klar.«
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      Während die Gondel zum Abraxas abwärts kurvte und holperte, hatte Retra Zeit, um den funkelnden, nächtlichen Berghang durch das Fenster zu betrachten, während Sukis Geplapper immer schneller und aufgeregter wurde.


      Bevor sie Vank verlassen hatte, waren sie zur Beichte gegangen, doch Test, die dieses Mal an der Ausgabe gewesen war, hatte Retra nicht gezwungen, die Pastille zu essen. Anschließend hatte sie sie über den Rand des Bahnsteigs geworfen, bevor sie in die Kabine eingestiegen waren.


      »Du musst sie nehmen«, warnte Suki sie, als sie ihre rote Kugel mit einem Mal herunterschluckte. »Das kriegen sie sonst raus.«


      »Ich mag das aber nicht. Damit seh ich Dinge – als hätte ich Visionen.«


      »Was-für-Visionen?«


      »Dämonen.«


      Suki zog eine Fratze. Dann kicherte sie. »Auf-jeden-Fall-hast-du-danach-sehr-sexy getanzt.«


      Retra bemerkte, dass die meisten Insassen der Gondel genauso schrill und abgehackt sprachen wie Suki. Hatte sie sich auch so angehört?


      Als die Kabine anhielt, drängten sie schubsend und schiebend und frotzelnd hinaus. Auf dem Bahnsteig suchte Retra in den vielen Gesichtern nach ihrem Bruder, konnte aber niemanden entdecken, der ihm auch nur ähnlich sah.


      Sie und Suki folgten den anderen über den von Lampen beschienenen Weg zum Club Abraxas.


      Anders als der Eingang zum Drop, den sie über eine Brücke erreicht hatten, lag der des Club Abraxas tief in den Hang gebaut. Die warme Luft strich wie eine nasse Zunge über Retras Körper und verursachte ihr eine Gänsehaut.


      »Will dich«, flüsterte eine Stimme aus der Dunkelheit. »Bald.«


      Retra blickte nach links und rechts, doch sie sah nichts als die dunklen, tiefen Büsche, die sich in die Nacht erstreckten. Als sie Moschus roch, richtete sie den Blick zum Himmel hinauf. Der schwarze Regenbogen aus Fledermäusen war zurück und schnitt in einem langen, schwarzen Bogen durch das Sternenlicht.


      »Suki, hast du das gehört?«


      »Was?-Was-soll-ich-hören?-Was-meinst-du?-Ich-rieche-nur-die-stinkenden-Fledermäuse-Hören-kann-ich-gar-nichts-außer-meinem-eigenen-Herzschlag-Bumm-Bumm-Bumm«, schnatterte Suki. Sie fing an zu hüpfen, als könnte sie ihre Glieder nicht ruhig halten.


      Retra rückte näher zu den vor ihr Gehenden auf und war erleichtert, als die Sterne erloschen und sie das Höhlensystem des Abraxas betraten.


      Die erste Höhle war klein, eher eine Eingangshalle, in der die Riper standen und die Eintreffenden musterten. Schnell betraten sie und Suki die nächste, die breiter war und von der mehrere Gänge in verschiedene Richtungen abgingen. Aus einer der Steinwände war eine erhöhte Bühne gehauen worden. Darauf stand eine Band und stimmte ihre Instrumente, von denen Retra die meisten nicht kannte.


      »Krissie-sagt-im-Abraxas-finden-in-allen-Höhlen-Auftritte-statt-Jetzt-müssen-wir-nur-noch-die-finden-in-der-Markes-ist.« Sukis schnelles Gerede machte Retra nervös. Genauso wie ihre abgehackten Bewegungen.


      Auf einmal hatte sie das Bedürfnis, ein wenig Abstand zu Sukis glitzernden Augen und schnellem Mundwerk zu gewinnen. »Wir könnten getrennt suchen«, sagte sie.


      Unruhig tänzelte Suki auf den Zehenspitzen. Tränen füllten ihre Augen, dann rannte sie ohne ein weiteres Wort davon.


      Retra wollte ihr gerade nachlaufen, als sich Finger um ihr Handgelenk schlossen und sie herumrissen.


      Modai.


      »Hast du’s eilig, Fledermäuschen? Warum denn nur?« Er zog die Lippen zurück, um seine scharfen Zähne zu zeigen. »Was hast du gesehn? Wen hast du gesehn?«


      Zwei weitere Riper traten zu ihm, einer davon war Forlorn, den anderen kannte Retra nicht. Sie umstellten sie, sodass sie das Licht des Clubs fast gänzlich abschirmten. Sie versuchte, sich zwischen ihnen hindurchzuschieben, doch Modai packte wieder ihr Handgelenk, diesmal so fest, dass es wehtat.


      Retra stellte sich vor, wie sie neben dem Schmerz stand, so wie sie es in Grave geübt hatte. Sie hatte die Folter des Gehorsamkeitsstreifens überlebt, während andere daran gestorben waren. Genauso würde sie auch das hier überstehen. »Niemand.«


      »Warum bist du dann gerannt?«


      »Ist Rennen etwa verboten?«, fragte sie.


      »Geheimnisse vor uns zu haben, das ist verboten.«


      Sie erwiderte seinen Blick. Hielt ihm stand. Sie würde ihm nichts sagen.


      »Wegen dir gibt es unter den Wächtern Streit«, zischte Modai. »Ich wusste doch, dass man dich im Auge behalten muss. Sag mir, was du im Schilde führst, oder …« Er hob die andere Hand, als wollte er sie schlagen.


      Retra drehte sich zur Seite. Seine Fingernägel schnitten in ihre Haut, als sie sich losriss.


      Sie rannte zu einem der Gänge, doch die Riper waren vor ihr, bevor sie ihn erreichen konnte. Wie war es möglich, dass sich Menschen so schnell bewegen konnten?


      Retra warf einen Blick zur Tanzfläche zurück. Der Tumult hatte die Aufmerksamkeit der Tanzenden erregt, die jetzt stehen blieben, als sich eine hochgewachsene Gestalt einen Weg durch ihre Mitte bahnte.


      »Modai?«


      Sofort trat der Riper mit gehorsam gesenktem Kopf zurück. »Lenoir.«


      »Was hat diese kleine Fledermaus getan, dass du ihr so zusetzen musst?«


      »Ich spüre ihre Falschheit.«


      »Hat sie gegen eine unserer Regeln verstoßen?«


      »Nein, Lenoir.«


      »Dann schlage ich vor, dass du und Leyste euch eine andere Belustigung sucht.« Obwohl Lenoirs Stimme weich, fast sanft klang, erstarrte Modai.


      Leyste? Retra suchte das Gesicht des unbekannten Ripers – war er Leyste? Was fanden Leyste und Modai nur daran, sie zu quälen?


      Sie blickte zu Lenoir zurück, doch der starrte weiter Modai an. Beide hatten blasse Haut und glattes Haar, beide waren schlank und muskulös. Wie kam es, dass diese Kombination bei Lenoir so anziehend und bei Modai so abstoßend wirkte?


      »Hey, hallo! Tut mir leid, stör ich?« Jemand stürzte mitten in die Gruppe hinein und brach die Spannung.


      Es war Rollo. Sein rotes Haar war schwarz gefärbt und klebte schweißnass am Kopf, seine nackte Brust war mit verschlungenen Tattoos bedeckt. Grinsend legte er Retra den Arm um die Taille und gab ihr einen nassen Kuss auf die Lippen. »Ich hab schon überall nach dir gesucht.«


      Retra wurde steif, wehrte sich aber nicht. Rollo fühlte sich heiß und feucht an, seine Haut wirkte an ihrem nackten Arm und Hals schlüpfrig. Sein Atem roch süß wie der ihres Vaters nach den Gebeten, wenn er den Gebetswein getrunken hatte. Dann war er in ihr Zimmer gekommen und hatte in weinerlichem Ton von der Enttäuschung über seinen Sohn gesprochen und außerdem von seiner tief verwurzelten Überzeugung, dass es ihr nicht gelingen werde, denselben Weg einzuschlagen. Bewahr dir deine Reinheit, Retra, hatte Vater gesagt, immer und immer wieder. Bewahr dir deine Reinheit.


      Doch dann schabte Charlonges Warnung an der ihres Vaters, so als versuchte die eine die andere auszuradieren. In Ixion ist Sittsamkeit eine Sünde.


      Sie lehnte sich in Rollos Arme und tat so, als würde ihr seine Zuneigungsbekundung gefallen. »I-ich auch«, stammelte sie. »Wo warst du?«


      Modai musterte sie argwöhnisch.


      »Komm«, sagte Rollo. Er zog sie von den Ripern weg und auf einen der Gänge zu.


      Retra spürte, wie Lenoirs Blick ihnen folgte.


      »Was wollten die von dir?«, fragte Rollo, als sie die nächste Höhle betraten.


      »Nichts. Ich bin gerannt.«


      »Und?«


      Retra zuckte mit den Schultern. »Modai wollte wissen, warum. Ich wollte es ihm aber nicht sagen. Ich fand nicht, dass ich das sollte … musste.«


      »Ein bisschen dickköpfig, was? Die meisten würden Modai alles sagen, was er wissen will, so verdammt unheimlich ist der.«


      Sie gingen zu einer dunklen Nische mit tiefen Sofas, auf denen sich ein paar Pärchen aneinanderkuschelten, sich küssten oder streichelten.


      Retra wollte sich abwenden und weggehen, doch es war so dunkel, dass sie nicht wusste, wohin.


      Rollo legte den Kopf an ihren und zog sie fest an sich. »Schau nicht zurück, Modai folgt uns«, flüsterte er.


      Eng umschlungen gingen sie zu einem leeren Sofa, wo Rollo sich in die weichen Kissen fallen ließ und sie mit sich herunterzog.


      Modai stand am Eingang der Höhle und beobachtete sie weiter.


      Retra rutschte näher zu Rollo, der wieder den Arm um sie legte. Nun sahen sie genauso aus wie die anderen Paare, sagte sie sich. Als sie den Kopf neigte, um ihn anzusehen, schnitt er ihr ein Gesicht.


      »Ich habe dich reinkommen sehen, aber ich war sauer, weil du bei der Wiedergeburt einfach abgehauen bist, deswegen wollte ich dich eigentlich ignorieren«, sagte Rollo mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Doch dann hab ich gesehen, wie Modai dich in die Zange genommen hat.«


      »Du kennst ihn?«


      Er verdrehte die Augen und leckte sich einen Schweißtropfen von der Oberlippe. »Den kennt doch jeder. Es heißt, er wäre derjenige, der die Unruhestifter verschwinden lässt. Aber er scheint sich sehr für dich zu interessieren. Schon bei der Aufnahme.«


      »Das hast du bemerkt?«


      »Ich bemerke vieles.«


      Für einen Moment oder zwei schwiegen sie und ließen die Beats der Dancemusik die Lücke füllen.


      »Du bist hier, weil du jemanden suchst, nicht wahr? Ich meine, jemanden, der vor dir hergekommen ist«, brach Rollo ihr Schweigen.


      Überrascht riss sie die Augen auf.


      Er zuckte die Achseln und machte ein finsteres Gesicht. »Ist ziemlich offensichtlich, dass du eigentlich gar nicht hier sein willst. Du bist eine Seal und auch nicht der rebellische Typ, der wegrennt. Dazu bist du viel zu verklemmt und steif. Du suchst nicht danach …« Er streichelte ihr Gesicht.


      Sie zuckte zurück.


      »Siehst du«, sagte er.


      »Es ist nicht so, dass ich nicht will …«, widersprach sie. »Aber … du hast nicht gefragt, und ich … ich …« Sie brach ab. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie ihn nicht attraktiv fand?


      Wieder schwiegen sie.


      Rollo starrte das knutschende Paar ihnen gegenüber ganz offen an. Sein Gesicht drückte Neid aus. Retra überlegte, ob sie aufstehen und gehen sollte, aber Modai stand noch immer neben dem Geländer in der Nähe des Lifts.


      »Was ist, wenn ich dir von mir erzähle? Vertraust du mir dann ein bisschen mehr? Ich meine … da ich ohnehin den Großteil der Konversation bestreite.« Rollo lachte, was ihm genauso leichtzufallen schien wie der finstere Blick eben. »Ich bin von zu Hause weggerannt.«


      Retra starrte ihn an. »Das sind wir alle.«


      »Nein … ich bin von meinem Zuhause weggerannt. Nicht nach Ixion. Also … mein Dad ist … er ist im Rat von Grave.«


      Retra schluckte. Auf einmal war da eine trockene Stelle in ihrem Rachen. Der Sohn eines Ratsherrn. Sie hatte noch nie zuvor einen persönlich getroffen. Die Räte lebten im reichen Teil von Grave Nord, in luxuriösen Häusern hinter der gigantischen grünen Mauer, die sie vor … eigentlich vor allem beschützte. Nicht so wie der trostlose Maschendrahtzaun um die Enklave der Seals. Kein Wunder, dass Rollo in Geschichte so bewandert war. Ratsmitglieder hatten freien Zugang zur Bibliothek. Sie entschieden, was gelehrt wurde. Sie machten die Regeln in Grave. Der Rat war es auch gewesen, der den Aufseher zu ihrer Familie geschickt hatte. »I-ich verstehe nicht. Warum bist du dann gegangen?«


      »Er wollte, dass ich auch ein Rat werde. So läuft das normalerweise. Wie der Vater, so der Sohn.« Rollo kniff das Gesicht zusammen, als hätte er etwas Bitteres verschluckt. »Ich finde das, was sie tun, furchtbar. Mein Vater hat mich zu den Ratssitzungen mitgenommen, um mich vorzubereiten – all diese gruseligen alten Männer mit den Perücken und Masken. Wie sie die Regeln bestimmen. Anderen das Leben zur Qual machen. Ihnen sagen, was sie zu tun und zu lassen haben. Was sie denken müssen.«


      »Still«, flüsterte Retra automatisch. »Red nicht so von ihnen.«


      Ihr war, als würde ihr die Luft aus der Lunge gedrückt, als sie daran zurückdachte, wie sich die Elektroaugen des Rates mit einem Klicken auf ihren nackten Körper gerichtet hatten.


      »Warum? Hier können sie uns doch nichts anhaben …« Rollo verstummte, als er auf einmal verstand. »Du bist auf Bewährung, oder?«


      In einer unwillkürlichen Bewegung verschränkte Retra die Arme vor der Brust.


      »Siehst du. Jetzt verstehst du mich. Deswegen will ich keiner von ihnen werden. Sie haben kein Recht, so etwas zu tun. Kein Recht!«, rief er.


      Retra wünschte, er würde weggehen. Seine Heftigkeit und sein unvorsichtiges Gerede machten ihr Angst. Er schien sich vor niemandem zu fürchten, was sie dumm von ihm fand. Da war er wie Joel. So selbstsicher und überzeugt von dem, was er dachte. Warum kann ich nicht so sein? Warum muss ich immer so viel nachdenken, warum bin ich so zaghaft?


      Dann dachte sie daran, wie sie Brand angegriffen hatte. Da hatte sie sich von ihrer Wut hinreißen lassen. Vielleicht war sie ja doch nicht so viel anders als Joel? Vielleicht war sie dabei sich zu ändern? »Ich habe einen Riper geschlagen«, sagte sie zu ihm. »Sie hat ein Mädchen namens Krista-belle unsittlich berührt, und ich … ich habe einen Hocker genommen und …«


      Rollos Augen wurden groß. »Du bist die, die die Riper-Frau mit dem Stuhl niedergeschlagen hat? Darüber wird überall geredet, aber ich hatte es nicht geglaubt. Was ist passiert?«


      »Lenoir ist gekommen und hat Brand aufgehalten, bevor sie mich bestrafen konnte. Aber ich glaube nicht, dass es damit vorbei ist. Modai sagte vorhin, wegen mir gäbe es jetzt Streit zwischen ihnen.«


      »Warum hast du dich eingemischt? Das sieht einem Seal gar nicht ähnlich.«


      »Ich … was Brand mit Krista-belle gemacht hat … sie hatte Angst … genauso wie ich, als der Aufseher den Gehorsamkeitsstreifen an mir befestigt hat.«


      »Du hattest einen Schmerzstreifen? Scheiße! Wie konntest du dann die Anlage verlassen?«


      Retra schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Ich habe geübt. Den Schmerz auszuhalten.«


      Rollos Gesichtsausdruck änderte sich. Seine Augen weiteten sich bewundernd, und dann umarmte er sie, als wollte er sie trösten.


      Aber Retra wollte keinen Trost. Sie wollte jetzt gehen.


      Doch als sie versuchte, sich seinem Griff vorsichtig zu entziehen, hielt er sie fest. »Ich werde dir jetzt etwas anvertrauen. Den wahren Grund, warum ich hergekommen bin«, sagte er.


      »Den wahren Grund?«


      »Du darfst es niemandem sagen. Noch nicht. Nicht, bis ich es dir erlaube. Versprich das.«


      Sie nickte, wenngleich zögerlich, weil sie gar nicht wusste, ob sie Rollos Geheimnisse wirklich wissen wollte.


      »Als ich die Ratssitzungen besucht habe, hab ich einiges mitbekommen. Ich habe zugehört, was sie so geredet haben. Die meiste Zeit reden sie mit lauten, irgendwie leeren Stimmen, nur nicht, wenn sie etwas wirklich wollen, dann klingen sie anders. Immer, wenn sie von Ixion gesprochen haben – wie verkommen der Ort wäre und was sie tun könnten, damit wir nicht mehr hierherkämen –, waren ihre Stimmen laut und leer. Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht. Aber dann, eines Abends, als mein Vater und ich zusammen mit den Ratsherren Jarvis und Mison nach Hause gingen, rief sie jemand aus dem Dunkeln an. Mein Vater schickte mich schnell weg, aber ich sah noch, wer es war.«


      Retra wartete.


      Rollos Blick wurde so eindringlich, als wollte er die Erinnerung mit aller Macht vor ihren Augen zum Leben erwecken. »Es war ein Riper. Zumindest glaubte ich, dass es einer war. Also musste ich herkommen, um mich zu vergewissern.«


      »Das kann nicht sein.«


      »Doch, es ist wahr! Ich habe Modai dort gesehen«, sagte er hitzig. »Und jetzt weiß ich auch, dass die Leere in den Stimmen der Räte echt war. Sie tun nur so, als würden sie sich über Ixion ärgern – aber das tun sie gar nicht, nicht wirklich. Ist alles bloß Theater.«


      »Was meinst du damit – Theater?«


      »Ich weiß nicht, aber ich bin hier, um rauszufinden, was die Riper in Grave zu suchen haben. Da gibt es irgendeine Verbindung zwischen den beiden Orten, von der niemand weiß. Ich habe vor, dem Jugendkomitee davon zu berichten.«


      »Was können die denn tun?« Auf einmal fühlte sich Retra so erschöpft, als wäre die Energie, die sie durch die petite nuit gewonnen hatte, schon wieder verbraucht.


      »Sie sind die, die uns gegenüber den Wächtern repräsentieren. Sie wurden extra dafür ausgewählt und genießen als Gegenleistung einige Privilegien. Sieh mal, da ist einer von ihnen.«


      Retras Blick folgte Rollos ausgestrecktem Finger bis zu einem Jungen, der sich einen Armsessel mit einem Mädchen teilte. Er sah aus wie jeder andere.


      »Sie haben Kreise auf die Schläfen tätowiert.«


      In dem dämmrigen Licht war es schwer zu erkennen, aber Retra hatte die Kreistattoos auch schon bei anderen gesehen. »Was sind das für Privilegien?«


      Rollo zuckte die Achseln. »Genau weiß ich das nicht, nur dass sie abgesehen von den Sperrbereichen überallhin dürfen – und nicht so viel ruhen müssen wie wir.«


      »Dann erschöpfen sie sich also auch nicht so schnell?«


      »Anscheinend nicht. Die Riper manipulieren ihre Adrenalindrüsen so, dass sie zusätzliche Zeit bekommen, ohne davon Schaden zu erleiden. Dafür müssen sie sich ganz in den Dienst von Ixion stellen.«


      »Was heißt das?«


      »Gute Bürger sein. Nicht so wie die Gangs. Den Ripern sagen, wenn sie sehen, wie jemand gegen die Regeln verstößt.«


      »Wenn sie aber für die Riper arbeiten, warum sollten sie dann dir helfen?«


      Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Keine Ahnung. Nur – an wen soll ich mich sonst wenden?«


      Retra wusste nicht, was sie antworten sollte. »Wann willst du es ihnen sagen?«


      »Bald. Ich wollte erst noch warten, bis ich mich hier ein wenig zurechtfinde, bevor ich den Mund aufmache.« Er grinste, wieder etwas fröhlicher. »Ich hab zwar eine große Klappe, aber ich bin nicht dumm. Kommst du mit mir zum Komitee? Du könntest ihnen berichten, wie es für dich ist, in Grave zu leben. Und wie gemein der Rat ist.«


      »Vielleicht«, sagte Retra. Kero und Krista-belle waren vom Jugendkomitee nicht sehr beeindruckt gewesen. »Aber nicht jetzt, jetzt muss ich woandershin.«


      »In einen anderen Club?«


      »Nein.« Sollte sie Rollo in ihre Pläne einweihen? Was er in Grave beobachtet hatte, könnte möglicherweise wichtig sein. Vielleicht sollte er sie begleiten und erst noch mehr über Ixion lernen, bevor er vor das Jugendkomitee trat. »Zu einem Treffen. Ich wurde gefragt, ob ich bei den White Wings aufgenommen werden möchte.«


      »Du? In einer Gang?« Rollo gab sich keine Mühe, sein Erstaunen und seinen Unglauben zu verbergen.


      »Hast du von ihnen gehört?«


      »Ich war in Goa, zum Ausruhen. Da stinkt’s überall nach Moder, und durch die Risse in den Wänden wachsen Weinranken, an denen riesige Käfer reinkrabbeln. Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass mir einer aufs Gesicht fällt, und konnte mich überhaupt nicht entspannen. Aber wie auch immer, da hängen die Wings jedenfalls meistens rum. Die sind echt cool. Vor allem Kero. Es heißt, er kann jeden besiegen, außer Dark Eve von der Cursed League.«


      »Davon weiß ich …«


      »Nimm mich zu dem Treffen mit!«


      Retra war nicht wohl in ihrer Haut. »Ich weiß nicht …«


      »Warum nicht?« Rollo warf ihr einen gekränkten Blick zu. »Ich habe dir von dem Rat und den Ripern erzählt.«


      »Es ist nur …« Sie begann sich zu verteidigen, brach dann aber ab, als sie sah, wie sein Blick über ihre Schulter wanderte und seine Augen sich weiteten.


      »Sieh dir mal diese Hot Pants an«, keuchte er.


      Suki stand hinter Retra, allein, und tat so, als würde sie sie nicht sehen.


      »Das ist Suki.«


      »Du kennst sie?«


      Retra nickte.


      »Na, um Graves willen, Retra, stell mich ihr vor!«
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      Retra stand auf und ging zu Suki, Rollo im Schlepptau. Suki wollte sich abwenden, aber Retra machte einen Schritt um sie herum und stellte sich vor sie. »Bis zum Frühdämmer kann es nicht mehr allzu lange dauern. Wir sollten jetzt aufbrechen.«


      »Oh-du-willst-also-immer-noch-dass-ich-zu-dem-Treffen-mitkomme?«


      »Ja«, sagte Retra. »Aber durch das Kügelchen, das du geschluckt hast, bist du schrecklich aufgedreht.«


      Ein Lächeln der Erleichterung breitete sich auf Sukis Gesicht aus. Sie kratzte sich, sagte dann etwas langsamer: »Und es juckt mich überall, keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.«


      »Was für eine Farbe hatte die Kugel?«, mischte sich Rollo ein.


      »Rot-wer-bist-du?«


      »Rollo. Retra und ich sind alte Freunde.«


      »Das stimmt gar …«


      Aber Rollo schnitt ihr das Wort ab. »Die roten sind meistens okay, aber manche Leute reagieren stärker darauf. Die schwarzen sind echt heftig. Die solltest du besser nicht nehmen. Puh!« Er tippte sich gegen den Kopf. »Das ist so, als würde da oben eine Bombe hochgehen. Und? Wo findet dieses Treffen statt?«


      Suki bemühte sich um einen möglichst bösen Blick, was ein wenig merkwürdig aussah, weil sie dabei von einem Fuß auf den anderen hüpfte und sich die Arme kratzte. »Was-geht-dich-das-an?«


      »Wie ich schon sagte, Retra und ich sind alte Freunde, und ich überlege, ob ich den Wings auch beitrete.«


      Retra war sprachlos, wie leicht es Rollo fiel, die Wahrheit zu verdrehen.


      »Dann-weißt-du-also-wo-die-Grotte-ist?«, fragte Suki, bevor Retra sie aufhalten konnte.


      Rollo zeigte Retra ein triumphierendes Lächeln. »Klar. Bei Illi den Berg runter. Man muss nur zur Station von Vank zurück und da in eine andere Gondel umsteigen. Ich kann es euch zeigen.«


      Vorsichtig blickte sich Retra um. Modai war ein bisschen näher herangekommen. Vielleicht war es wirklich besser, wenn sie Rollo mitnahmen. Er schien ein Händchen für heikle Situationen zu haben. »Modai beobachtet uns immer noch. Suki und ich gehen am besten voraus. Du solltest lieber noch ein paar Augenblicke warten. Guck gelangweilt, und verlass dann den Club. Wir warten auf dem Bahnsteig in Vank auf dich.«


      Rollo nickte. »Hört sich gut an. Aber wartet wirklich. Ohne mich findet ihr die Grotte nie.«


      »Was-ist-los?«, fragte Suki. »Warum-guckt-Modai-immer-zu-uns-rüber?«


      »Er hat Retra auf dem Kieker, seitdem wir zusammen die Aufnahme passiert haben«, sagte Rollo. »Gerade eben wollte er sie ausquetschen. Ich hab es gesehen und ihn abgelenkt. Er sagt, sie sei der Grund für den Streit zwischen den Wächtern.«


      Rollos freimütige Art ließ Retra innerlich zusammenzucken. So als wären sie drei Vertraute und hätten sich nicht gerade erst kennengelernt.


      »Was?«, fragte er, als hätte er ihre Reaktion gespürt. »Das ist doch die Wahrheit, oder nicht?«


      »Schon-gut-sie-ist-nicht-daran-gewöhnt-mit-anderen-Leuten-zu-sprechen-so-ist-das-bei-Seals.« Suki hakte sich bei Retra unter. »Komm-schweigsame-Seal. Wir-gehen.«


      Überraschenderweise kränkte Sukis Neckerei sie nicht. Sie lächelte sogar, als sie auf Markes und Cal in der Eingangshalle trafen. Sie waren in Begleitung eines Jungen, dem Kreise auf die Schläfen tätowiert worden waren.


      »Retra?« Markes musterte sie von oben bis unten. »Du siehst so anders aus.«


      Retra dachte das Gleiche über ihn, sagte es aber nicht. Er trug eine schmal geschnittene Hose und ein dünnes weißes T-Shirt, sodass seine breite Brust und die muskulösen Arme gut zu sehen waren. Die Gitarre hing über seiner Schulter. Wenigstens redete er nicht so schnell wie Suki.


      »Hallo Markes.«


      »Du gehst doch nicht etwa schon? Ich spiele gleich. Ruin ist gekommen, um mich zu hören. Bleib doch, es lohnt sich.«


      Der Junge mit den Kreistattoos streckte die Hand aus. Seine milchig blauen Augen hatten etwas an sich, das Retra Unbehagen bereitete.


      »Hallo Retra und …«


      »Suki«, sagte Suki. »Wir-können-nicht-bleiben-wir-haben-etwas-Wichtiges-vor.«


      Warnend drückte Retra Sukis Handgelenk, aber es war schon zu spät. Ruins Interesse war geweckt. Und Cals ebenso. Sie warf das glatte, weiße Haar zurück und starrte Retra unverwandt an.


      »He Seal, ich hab gehört, du hast schon die Riper verärgert. Satte Leistung.«


      »Sie-hatte-eine-von-uns-beschützt«, sagte Suki.


      »Meinetwegen. Was ist denn so wichtig, dass du Markes’ Auftritt verpasst? Noch mehr Ärger?«, fragte Cal herausfordernd.


      »Kümmer-dich-um-deinen-Kram.« Suki sah Cal finster an. Ihre Mandelaugen verengten sich zu wütenden Schlitzen.


      Fieberhaft überlegte Retra, wie sie Ruins Neugier zerstreuen könnte. Der musterte sie immer noch. »Wir treffen uns mit ein paar Jungs in einem anderen Club, das ist alles«, sagte sie.


      »Okay. Dann sehen wir uns später.« Markes wirkte enttäuscht.


      »Ja«, sagte Retra. Wie gern hätte sie ihn beiseitegenommen und ihm alles erklärt, doch das war zu riskant. Er könnte es Cal verraten. Oder schlimmer noch: Ruin. Nach dem zu urteilen, was Rollo gesagt hatte, hielt das Jugendkomitee ganz und gar nichts von Gangs. Sie nahm Suki am Arm und zog sie weiter.


      »Was hat die denn für ein Problem?«, zischte Suki.


      »Ihr Name ist Cal«, sagte Retra. »Dreh dich nicht um.«


      Sie eilten über den Pfad zurück zur Station. Dieses Mal sprach nichts aus der Dunkelheit zu Retra. Doch trotz der klebrigen Wärme schauderte sie, als sie in die Gondel einstiegen.


      »Was ist?«, fragte Suki, als sie auf einer der hinteren Bänke Platz nahmen.


      Retra antwortete nicht, obwohl Suki jetzt wieder ganz normal redete und sich nicht mehr kratzte.


      »Hör zu«, sagte Suki nach einer Weile. »Freunde sprechen miteinander. Das macht man einfach so. Man vertraut sich Dinge an.«


      Retra leckte sich über die Lippen, überwand sich und sagte: »Ist das so?«


      »Hast du denn noch nie einen Freund gehabt?«


      Retra starrte aus dem Fenster. Joel war ihr Freund. Zählte das? Und Toola war ihre Freundin gewesen, wenngleich nur für kurze Zeit, auch wenn Retra wusste, dass ihr eigentliches Interesse Joel gegolten hatte.


      Aber Suki ließ nicht locker. »Du hast wirklich noch nie einen Freund gehabt? Das ist unmöglich.«


      »Da war mal ein Mädchen, Toola, aber nachdem mein Bruder gegangen und der Aufseher bei uns eingezogen war, hat sie aufgehört …«


      »Was? Deine Freundin zu sein?« Suki runzelte die Stirn. »Ich verstehe die Welt, in der du lebst, zwar nicht richtig, aber nicht alle aus Grave sind so verschlossen wie du. Sieh dir nur Rollo an. Er ist nicht so. Wie ist es da?«


      Retra lehnte sich zurück. Bisher hatte sie nur für sich allein über ihre Welt nachgedacht, aber nie mit jemand anderem darüber gesprochen. Vielleicht konnte sie es ja mit Suki … Der Rat wird mich jetzt nicht hören, rief sie sich in Erinnerung. Der Aufseher ist nicht in der Lage, Hand an mich zu legen.


      »In Seal Süd geht es strenger zu als im Rest von Grave. Uns es ist nicht erlaubt, nach eigenem Belieben mit anderen zu reden. Nur zu bestimmten Zeiten.«


      »Das ist ja völlig bekloppt«, sagte Suki.


      »Wir haben gelernt, dass unsere Ältesten die alte Welt verlassen haben, um einen neuen Ort mit höheren moralischen Werten zu finden. Die alte Welt war verdorben und kannte keine Regeln mehr. Die Jugendlichen waren lasterhaft, selbstsüchtig und selbstzerstörerisch. Die Ältesten nannten ihr Betragen eine Krankheit.« Während sie sprach, kam die Erinnerung an das zurück, was sie im Geschichtsunterricht gelernt hatte. »Sie segelten durch die Sterne, auf der Suche nach dem richtigen Ort für einen Neuanfang, aber ihr Schiff hatte eine Panne, und so waren sie gezwungen, ihre neue Heimat in unserer Welt zu gründen. Sie erbauten Grave, das sie von den eingeborenen Barbaren, die das Land mit ihnen teilten, abriegelten. Grüne Mauern hielten die Barbaren ab, und mit der Zeit gaben sie es auf, uns zu bekämpfen. Und ließen uns in Ruhe.« Retra hielt inne, während ihre Augen groß wurden. »Ich hatte immer gedacht, dieser Teil wäre nur erfunden, aber jetzt begreife ich, dass es noch andere Kulturen in Grave gibt. Vielleicht seid ihr, du und dein Volk, die Barbaren.«


      Suki verschränkte die Arme vor der Brust. »Na, zuerst mal heißt meine Welt nicht Grave, sondern Stra’ha’ine. Und für mich klingt es eher so, als wärt ihr die Barbaren, nicht wir.«


      »Ja, ich nehme an, so ist es auch«, gab Retra zu, um sie nicht zu verärgern.


      »Du meinst: kann sein?«


      Sie lächelten beide, und der unbehagliche Moment war vorbei.


      Retra fuhr mit ihrer Geschichte fort. »Einige der Ältesten glaubten, dass striktere Regeln notwendig waren. Sie zogen in den Süden der Stadt und errichteten ihre eigenen Mauern, durch die keiner ohne ihre Erlaubnis passieren darf. Sie nannten sie ›versiegelte Mauern‹. Da komme ich her – und daher haben wir unseren Namen.«


      »Und wie ist es so in Seal Süd?«


      »Kalt«, sagte sie. In vielerlei Hinsicht.


      »Was ist mit deinen Eltern?«


      »Sie glauben daran, dass die Regeln richtig und gut sind. Vor allem mein Vater. Mutter tut, was er ihr sagt. Früher hat sie mir immer vorgelesen, nur … dann hat er es ihr verboten. Abends hat sie mir das Haar gebürstet, aber er sagt, das wecke unreine Gedanken.«


      »Unreine Gedanken.« Suki grinste. »Warum sollte man denn die nicht haben wollen?«


      Doch Retra war in ihren Erinnerungen zu gefangen, um auf Sukis Necken zu reagieren. »Nachdem uns mein Bruder verlassen hatte, hat meine Mutter nicht mehr viel gesprochen. Es war, als wäre alles Leben aus ihr gewichen.«


      Suki zog die Nase kraus. »Du hast ein echt übles Zuhause. Meins war nur langweilig. Jagen, töten, häuten, salzen, kochen. Essen, saubermachen und vergraben. Und dann wieder alles von vorn. Aber immerhin hatten wir viel zu lachen.«


      »Was ist mit Liam?«


      »Wenn er nicht kommt, ist es auch nicht das Ende der Welt. Ich meine, Rollo ist ganz süß.«


      Retra wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also sagte sie nichts.


      Als Rollo in Vank ankam, nahmen die drei die nächste Gondel auf der Linie nach Illi. Er setzte sich vor sie, hängte sich über die Lehne des Sitzes – wie Krista-belle zuvor – und plauderte mit Suki über Goa und die White Wings, während die Gondel wie ein müdes großes Tier über die Kabel knarzte.


      Als Retra hinaussah, bemerkte sie, dass die Lichter in Ixion ein wenig schwächer leuchteten, während ihr die Dunkelheit etwas heller schien. Das war wohl das, was Kero mit Frühdämmer gemeint hatte.


      »Was mag der Grund für die ewige Nacht sein?«, unterbrach sie das Gespräch der beiden.


      Rollo verstummte sofort und starrte sie an. »Die Anomalie natürlich.«


      »Was um Stra’s willen ist eine Anomalie?«, fragte Suki.


      »Die goldene Spirale. Als wir mit der Fähre hineingefahren sind, kam die Dunkelheit. Das ist irgendeine Störung der normalen Abläufe. Der Rat in Grave untersucht sie seit Jahren, aber ohne Ergebnis, deswegen nennen sie es eine Anomalie. Das ist nur ein anderes Wort für etwas, das nicht normal ist.«


      »In Stra’ha nennen wir es den Fleck. Hattest du schon mal Punkte vor den Augen, wenn du lange in die Sonne geguckt hast?«


      Rollo nickte.


      »So was ist das. Ein dunkler Punkt vor dem, was du siehst«, sagte sie.


      »Heißt das, dass es für immer andauern wird?«, hakte Retra nach.


      »Wen interessiert das schon?«, sagte Suki. »Wir werden ja nicht ewig hierbleiben. Eines Tages wird man uns an einen anderen Ort abziehen.«


      Daraufhin zog Retra die Schultern vor und starrte erneut aus dem Fenster. Bis dahin wäre sie lange wieder fort.
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      Der Bahnsteig in Illi war breiter als in Vank und wurde von verschnörkelten Lampen aus Eisen und Glas beleuchtet. Ein mit Kopfstein gepflasterter Weg führte von dem hölzernen Bahnsteig über den Berghang.


      Rollo ging voran, rückwärts, damit er mit ihnen reden konnte. Retra hielt sich in Sukis Nähe, aus Vorsicht vor dem, was neben dem Pfad lauern mochte. Sie konnte die elektrische Spannung riechen, die die Dunkelheit erfüllte: wie sie nach ihr griff, als hätte sie Finger.


      »Da sind wir«, sagte Rollo.


      Retra hob den Blick. Am Ende der bergauf führenden Stufen stand der gewaltige Steinbau der Kirche von Illi. Während Vank spitzkantig und innen und außen mit Hartholz verziert war, dominierten in Illi mit seinen geschwungenen Simsen und schrägen Säulen runde Linien. Brennende Fackeln erhellten die Umgebung und warfen, als die warme Brise mit den Flammen spielte, groteske Schatten über die Fassade der Kirche.


      Rollo zeigte nach unten. »Die Grotte liegt am Fuß der Treppe. Sie gehört zur alten Gartenanlage von Illi. Früher hat man dort unter freiem Himmel Andacht gehalten. Ich bin noch nicht dort unten gewesen. In Goa hat man mir gesagt, dass es in der Grotte nicht sicher sei. Immer wieder verschwinden Leute von diesen Stufen.«


      »Ich sehe gar kein Licht«, sagte Suki, die vor Neugier platzte. »Glaubst du wirklich, da unten ist jemand?«


      »Unten an der Treppe befindet sich eine Felswand, die einen Halbkreis beschreibt. Die Grotte liegt auf der anderen Seite. Die Wand schirmt das Licht sicher ab. Ich vermute, dass die Leute deswegen dahin gehen. Weil man da ungestört ist.«


      Retra starrte die Stufen an, die in der Finsternis verschwanden. »Es wird wieder dunkler.« Noch während sie dort standen, wurden die Lampen in Illi wieder heller. Der Frühdämmer war vorbei. »Wir sollten uns beeilen.«


      »Ich zuerst!«, sagte Suki und wollte die Treppe hinunterstürzen.


      Doch Retra hielt sie am Arm fest. »Warte, man braucht ein Passwort, um hineinzukommen.«


      »Wie lautet es?«, fragte Rollo.


      »Alter des Zorns«, flüsterte Retra ihnen zu.


      Suki riss sich los und lief schon. »Ich bin trotzdem die Erste!«


      »He, warte!« Rollo rannte ihr nach.


      Retra folgte ihnen langsamer. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein mattes Leuchten erhellte die rauen Stufen, so als versorge es sich auf irgendeine Weise selbst mit Energie. Trotzdem kam es ihr so vor, als wären die Schatten näher, als sie eigentlich sein sollten. Konnten sie hier wirklich richtig sein? Wusste Rollo tatsächlich, wo die Grotte war, oder hatte er das alles nur erfunden? Jemandem zu trauen, den sie kaum kannte, fiel ihr schwer. Und doch hatte er ihr getraut.


      Mit jedem Schritt wurden Retras Zweifel stärker als ihre Überzeugung. Mehrmals dachte sie daran umzukehren.


      Dann hörte sie neben den Stufen ein Kratzen.


      Mag dich. Riechst gut.


      Sie presste die Hände auf die Ohren.


      Meins. Die Stimme war immer noch klar und deutlich zu hören.


      Ein Schrei drängte ihre Kehle hinauf und blieb dort stecken, raubte ihrer Lunge die Luft. Sie suchte weiter unten nach Rollo und Suki, aber die waren am Fuß der Treppe verschwunden. Vielleicht waren sie schon auf der anderen Seite der Wand.


      Sie sollte zurück nach Illi laufen. Oder zur Gondelstation. Aber was, wenn Joel dort unten war? Was, wenn sich ihr Bruder ganz in der Nähe aufhielt?


      Komm zu mir.


      Sie gab einen Laut von sich, ein raues, ängstliches Geräusch, das ihre Kehle etwas freier machte, sodass Luft zurück in ihre Brust strömen konnte. Sie rannte weiter bergab. Nicht hinfallen. Bloß nicht hinfallen. Nicht hinfallen.


      Unsichtbare Finger fassten nach ihren Knöcheln, doch sie hob die Füße höher, sodass nur ihre Zehen den Steinboden berührten. Heißer Atem strich über ihren Hals, und etwas berührte ihre Arme, überall, wie feuchtkalte Küsse. Sie schlug um sich und wusste nicht, ob sie sich das nur einbildete.


      Joel. Joel. Sei da. Bitte, sei da.


      Ganz plötzlich endeten die Stufen, und aus der Dunkelheit erhob sich eine Wand. Ihre Hände schlugen so fest gegen den Fels, dass sie es bis hinauf in die Schultern spürte. Verzweifelt umfasste sie das kühle Eisen einer geschwungenen Türklinke und drückte so fest sie konnte, doch nichts rührte sich. Also ließ sie los und hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür.


      »Alter des Zorns«, rief sie. »Alter des Zorns.«


      Plötzlich schwang die schwere Tür nach innen auf. Sie stolperte hindurch, an hochgewachsenen, mit spitzen Stöcken bewaffneten Jungen vorbei, in Rollos wartende Arme hinein.


      »Warum hast du so lange gebraucht?« Sein Grinsen war von dem Leuchten Hunderter Laternen unheimlich verzerrt.


      »Ihr habt mich allein gelassen«, keuchte Retra.


      »Pscht«, machte Suki. »Es fängt an.«


      Retra löste sich von Rollo und spähte in die Grotte hinunter. Im Licht der Laternen saßen einhundert oder mehr Gangmitglieder in lockerer Formation auf dem Felsboden einer Art Höhle, allerdings ohne Decke. In den Wänden waren zahlreiche Hohlräume, in denen Statuen standen – viele jedoch beschädigt. In einer davon erkannte Retra einen Dolmen – die drei senkrecht aufgestellten Steine einer Grabkammer, mit denen die formellen Gewänder der Ältesten von Grave bestickt waren.


      Über Teile der Felswand rankten sich Klettergewächse mit exotischen weißen Blüten, die mit ihrem süßen Duft die Luft erfüllten und in ihrer blassen Schönheit der Grotte etwas Ätherisches verliehen.


      »Was ist das?«, flüsterte Retra.


      »Mondblumen«, sagte Suki. »Sie öffnen sich nur in der Nacht.«


      »Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.«


      »Wahrscheinlich ist es dort, wo du herkommst, zu kalt dafür. Sie mögen die Wärme. In Stra’ha finden wir sie am Fuß des Berges. Aber nur im Sommer.«


      Retra hätte sie gern angefasst, ihr Aroma eingeatmet, aber die Menge unter ihr begann zu klatschen.


      »Ich muss näher heran«, flüsterte Retra Suki zu.


      Das Mädchen nickte. »Da drüben.« Sie streckte den Finger aus. Die drei gingen um den Vorsprung herum und stiegen die Stufen hinunter, bis sie direkt über der hintersten Reihe standen. Die White Wings mit ihren Kopftüchern waren unmittelbar vor ihnen. Zur Linken saß eine Gruppe, deren Leute Stacheln um Hals und Handgelenke trugen.


      »Das sind die Freeks«, sagte Rollo. »Die sehen wie Federkiele aus.«


      Suki unterdrückte ein Kichern. »Was sind das da für welche – die mit den weißen Umhängen?«


      »Das sind die Ghosts. Die Umhänge sind aus den Häuten von alten Gespensterfledermäusen gemacht. Sie sammeln die toten Tiere und nähen sie zusammen. Manche lassen sogar die Köpfe dran.«


      »Und die anderen? Wer sind die?«, fragte Retra. Die Gruppe, die den White Wings gegenübersaß, trug normale Partykleidung, so wie sie und Suki und Rollo. Nur die in der ersten Reihe hatten Tuniken und Hosen aus Glattleder an, die den Rüstungen ähnelten, die Retra aus ihren Geschichtsbüchern kannte.


      »Das muss die League sein«, sagte Suki.


      »Ich frage mich, wie sie an diese Kleider kommen. Meine liegen in meinem Schrank für mich bereit.«


      »Weil wir neu hier sind«, sagte Rollo. »Die, die schon länger da sind, tauschen ihre Outfits. Handeln damit. Und normalerweise sind die Leaguaner ganz normal angezogen. Nur die wichtigen Leute tragen Leder, zum Beispiel Eves persönliche Wache.«


      »Wie kommt es, dass du so viel darüber weißt?« Suki warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


      »Was hast du denn gemacht, seitdem du hier angekommen bist?«, fragte Rollo zurück.


      Suki zuckte die Achseln. »Ich bin in Clubs gegangen. Und hab auf sie aufgepasst.« Sie wies mit dem Kopf auf Retra. »Warum?«


      »Ich habe mich mit den Leuten unterhalten. Fragen gestellt. Und jetzt habe ich eine an dich: Was ist hier los, verdammt noch mal?«


      »Krista-belle von den Wings ist nicht die Einzige, die von Brand belästigt wurde«, sagte Retra plötzlich.


      »Brand? Ist das die, der du eins übergezogen hast? Die Narbenfrau?«


      Retra nickte. Während sie ihm zuhörte, flog ihr Blick von Gesicht zu Gesicht, auf der Suche nach Joel. Wo bist du? Wo?


      In der Mitte der Grotte, dort wo sich die Gangs gegenübersaßen, standen vier Gestalten. Retra erkannte Kero, aber nicht die anderen. Zwei von ihnen sahen aus wie er: stämmige junge Männer mit selbstbewusster Haltung, von denen der eine Stachelbänder um Hals und Handgelenke und der andere einen steifen weißen Umhang trug. Es war die vierte Gestalt, die Retras ganze Aufmerksamkeit auf sich zog – ein großes, breitschultriges Mädchen mit einem riesigen Schwert in der Hand. Sie überragte die anderen um einiges.


      »Das muss Dark Eve sein«, sagte Rollo. In seiner Stimme lag das gleiche Staunen, das auch Retra empfand. Dark Eve war imposant, nicht nur was die Größe anging. Es machte den Eindruck, als wäre sie von knisternder Energie umgeben.


      Kero hielt die Hand so hoch, dass alle Versammelten es sehen konnten. »Ruhe!«


      Laut und deutlich hallte das einzelne Wort durch das felsige Amphitheater, und die Menge verstummte. Jemandem zu seinen Füßen gab er ein Zeichen.


      Krista-belle erhob sich und verbeugte sich vor den Versammelten. Ihr Haar war hoch frisiert, und Retra konnte den breiten Streifen Lidschatten sehen, der sich von ihren Augenlidern bis zu den Schläfen zog. Das weiße Kopftuch trug sie um den Hals wie eine Kette über einem engen, schwarzen Etuikleid und dazu Schuhe mit klobigen Absätzen.


      Kero nahm ihre Hand und hielt sie fest, als er sich an die Menge wandte. »Krista-belle hat euch etwas zu erzählen. Hört ihr zu.«


      Seine Freundin entzog ihm ihre Hand, um dann langsam um die vier in dem Kreis herumzugehen, als wollte sie alle Blicke auf sich lenken.


      Erst als sie sicher war, dass sie ihr alle zuhörten, begann sie zu sprechen. »Vor einer Sequenz hat Brand mich im Drop zu vergewaltigen versucht. Ich lag auf einer der Couches zum Ausruhen, und die Riper-Schlampe hat sich einfach auf mich draufgelegt. Sie hat mich betatscht.« Krista-belle berührte ihre Brüste und strich mit der Hand hinunter bis zwischen ihre Beine. »Sie hat mir die Zunge reingesteckt und mich befingert. Sie hat mich in den Hals gebissen. Ich wollte kotzen, aber ich konnte mich nicht rühren.«


      »Was ist passiert?«, rief einer.


      »Eine von den Neuen hat sie gesehen und sie mit einem Hocker geschlagen.«


      Anerkennendes Gejohle wurde laut.


      »Welche Neue?«, wollten ein paar von ihnen wissen, als die Menge wieder ruhiger wurde.


      »Eine Seal«, sagte Krista-belle. »Ein Mädchen. Mehr sage ich nicht.«


      »He, sie meint dich«, sagte Rollo und knuffte Retra in die Seite. »Du bist eine Heldin.«


      Die vor ihnen sitzenden Wings drehten sich um und sahen zu ihnen hin. Dann flüsterten sie untereinander.


      »Pssst«, machte Retra zu Rollo. »Hör zu.«


      »Der Punkt ist der«, fügte Kero jetzt hinzu, »Brand ist gefährlich. Krissie ist nicht die Einzige, die sie betatscht hat.«


      Als Nächstes meldete sich der Anführer der Ghosts zu Wort. »Eine von uns, Amora, ist vor sechs Sequenzen verschwunden. Das letzte Mal wurde sie im Bella Death gesehen, als sie mit Brand sprach.«


      »Die Riper sind unsere Wächter. So etwas darf nicht passieren«, redete der Anführer der Freeks weiter.


      Ein Raunen erhob sich.


      »Was sollen wir dagegen tun?«, rief jemand.


      »Wir sollten das Jugendkomitee herbringen«, sagte der Anführer der Ghosts, »und ihnen erzählen, was wir wissen.«


      »Nein! Die spionieren doch nur für die Riper«, sagte Kero. »Wir – die Wings – denken, wir sollten Wachen an den Wegen vor den Clubs aufstellen. Um auf unsere Leute aufzupassen.«


      »Die Freeks unterstützen diesen Vorschlag«, sagte der Anführer der Freeks.


      Kero wandte sich an das Mädchen in der Rüstung, das bisher geschwiegen hatte. »Wo steht die League?«


      Dark Eve ließ sich Zeit mit der Antwort. Langsam schlenderte sie um die anderen herum, genauso wie Krista-belle eben. Als sie schließlich das Wort ergriff, war es ganz still in der Grotte. »Euer Plan ist selbstsüchtig. Das ist zu kurz gedacht. Was ist mit denen, die weder den Wings noch der League oder den Ghosts oder den Freeks angehören? Wer passt auf die auf?«


      »Das ist ihr Problem«, sagte Kero. »Die sollen sich mal um sich selber kümmern. Ihre eigenen Entscheidungen treffen.«


      Von den Wings kam lauter Beifall.


      »Die League ist der Meinung, dass die Wächter sich uns allen gegenüber zu verantworten haben«, rief Dark Eve mit donnernder Stimme. »Die benutzen das Jugendkomitee, um uns auszuspionieren. Dabei soll es uns repräsentieren. Die League unterstützt Ruzalia. Sie weiß, wie die Wächter wirklich sind, und sie hat uns eine Warnung geschickt. Wehrt euch, sagt sie. Kämpft. Übernehmt die Herrschaft über diesen Ort.«


      Die Leaguaner und ein paar andere pfiffen zustimmend, aber genauso viele buhten auch und zischten.


      »Ich glaube, es würden ihr viele folgen«, flüsterte Suki. »Sie handelt wie ein echter Soldat.«


      Retra warf Rollo einen Blick zu. Die Aufregung stand ihm in das vom Kerzenlicht beschienene Gesicht geschrieben, und sein Atem ging so schnell, als wäre er gerannt.


      »Was ist?«, fragte sie ihn.


      »Ich sollte ihr von dem Rat erzählen«, sagte er, »nicht dem Jugendkomitee.«


      »Was für ein Rat?«, fragte Suki.


      Retra starrte Rollo an. Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Rollos Information war gefährlich. Je weniger davon erfuhren, desto besser.


      »Wir sollten abstimmen«, drängte Kero und zog die allgemeine Aufmerksamkeit wieder in die Mitte der Grotte. »Wer glaubt, wir sollten die Unseren beschützen?«


      Alle Wings und auch die Ghosts hoben die Hand.


      »Wer glaubt, wir sollten die Riper bekämpfen?«


      Die League stand geschlossen auf, doch die Freeks waren uneins. Manche hoben die Hand, andere enthielten sich aber der Stimme, sodass sich die Wahl zu Keros Gunsten entschied.


      Die Befriedigung war ihm deutlich anzusehen. »Die Mehrheit sagt, wir beschützen die Unseren. Die Versammlung ist geschlossen.«


      »Wer ist die Seal? Wir wollen das wissen«, brüllten ein paar der Freeks ganz vorne.


      Einer der Wings vor Retra stand auf. »Hier. Hier ist sie!« Er drehte sich um und streckte den Finger aus.


      Die plötzliche Aufmerksamkeit war zu viel für Retra; ihre Beine begannen zu zittern.


      Aber Suki hielt sie fest und kniff sie ins Handgelenk. »Sei stolz darauf.«


      Rollo, der auf der anderen Seite stand, warf sich in Positur, zeigte mit dem Finger auf sie und machte alberne Gesten, als wollte er sagen: Ich gehöre zu ihr. Wäre sie imstande gewesen, die Beine zu bewegen, hätte sie ihn getreten.


      So aber dachte sie an Sukis Worte und besann sich auf die innere Stärke, die jedem Seal von klein auf antrainiert wurde. Sie richtete den Rücken auf, straffte die Schultern und zeigte eine möglichst ausdruckslose Miene.


      Die Menge klatschte. Dann waren plötzlich alle auf den Beinen und kamen auf sie zugeschwärmt. Capes aus Fledermaushaut schabten über ihre Arme, und viele Hände schlugen ihr auf den Rücken, um ihr zu gratulieren.


      »Gut gemacht, Seal.«


      »Super.«


      »Genial.«


      »Wow, das war mutig.«


      Während die Lobbekundungen zu einem einzigen Strom aus Geräuschen ineinanderflossen, hatte Retra nur Augen für Dark Eve, die mit gerunzelter Stirn zu ihr hinaufstarrte.


      Dann wurden plötzlich hinter ihnen allen Schreie laut.


      »Riper!«, rief einer der Wachtposten. »Riper kommen von Illi her.«


      Das Klatschen hörte auf, die Menge drängte die Treppe hinauf und durch das Tor.


      Allmählich leerte sich die Grotte. Retra ließ sich von den anderen mitziehen, sich drehend und wendend, um die einzelnen Gesichter besser erkennen zu können.


      Joel, wo bist du? Joel?


      Ihr Blick flog vor und zurück. Durch ihre Größe und auffällige Erscheinung war Dark Eve leicht auszumachen, doch es war die Gestalt neben ihr, die Retras Puls beschleunigte: ein Junge, dessen Körperhaltung etwas zutiefst Vertrautes hatte. Sie wollte zu ihm rennen, doch er war schon durch das Tor des Amphitheaters hindurch, bevor sie mehr als ein paar Schritte machen konnte. Dann waren Kero und Krista-belle neben ihr, die das Schlusslicht hinter den letzten Wings bildeten.


      »Schnell.« Krista-belle packte sie bei den Schultern und drehte sie herum. »Ausgerechnet du willst doch sicher nicht hier unten geschnappt werden. Kero und ich kennen einen anderen Ausgang.«


      »Was ist mit Suki?«


      »Sie ist da oben, mit irgendeinem Typ.« Kero zeigte mit dem Finger zu dem Vorsprung ganz oben an der Treppe.


      »Ist das Rollo?« Sollte sie sagen: ein Freund?


      Kero bedeutete Suki zu warten. Als sie bei ihnen waren, verlor er keine Zeit mit Erklärungen. »Hier entlang«, sagte er.


      Er führte sie entlang des Vorsprungs in die dem Tor entgegengesetzte Richtung bis zum anderen Ende der Grottenwand, dort wo der Dolmen, den Retra vorhin gesehen hatte, in seiner kleinen Nische stand. Gleich daneben hing ein breiter Streifen Mondblumen. Kero schob den Vorhang aus Kletterpflanzen zur Seite und trat dahinter, gefolgt von Krista-belle, die den anderen winkte.


      Suki ging als Nächste.


      Als Retra ihr folgte, fand sie sich in einem tiefen, dunklen Tunnel wieder, der schräg aufwärtsführte.


      Während sie darauf wartete, dass sich ihre Augen an die noch tiefere Dunkelheit gewöhnten, stieß Rollo gegen sie und drückte sie gegen Suki.


      »Sagenhaft«, sagte Suki. »Wohin geht’s denn hier?«


      »Man muss ein bisschen klettern, aber so kommen wir zu den Wegen, die unterhalb von Illi entlangführen«, sagte Kero.


      Retra legte die Hand an die gemauerte Wand. »Sie ist sehr alt. Und solide gebaut.«


      »Von diesen Verbindungstunneln gibt es hier einige. Ich selber kenne aber nur ein paar. Dark Eve weiß wahrscheinlich mehr. Vermutlich wurden sie gebaut, damit die Mönche vor dem Wetter geschützt waren, damals, als es in Ixion noch Sonnenlicht gab.«


      »War das denn wirklich mal so?«, fragte Rollo.


      »Kommt drauf an, welche Geschichte man glaubt«, sagte Kero. »Dann los.«


      Während des Anstiegs schwiegen sie, um sich den Atem für den Abstieg aufzusparen. Die Wände waren so feucht und eng wie ein nasser Handschuh. Retra hätte Kero gern nach den Nachtwesen gefragt, doch sie hatte Angst, an diesem Ort laut über sie zu sprechen. Was, wenn sich das Wesen, dessen Stimme sie auf der Treppe von Illi gehört hatte, ganz in der Nähe befand? Was, wenn es sie sehen konnte?


      Etwas packte ihren Knöchel, und sie unterdrückte einen Schrei.


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Rollo. »Ich bin ausgerutscht.«


      »Ich finde diesen Tunnel unheimlich«, sagte Retra.


      Rollo grunzte. »Da bist du nicht die Einzige. Ich höre die ganze Zeit schon Stimmen und habe das Gefühl, etwas würde über meine Haut krabbeln.«


      »Oh, mein Löwenherz«, rief Suki schmachtend von vorn.


      »Lass ihn in Ruhe, Suki«, sagte Retra. »Ich spüre es auch.«


      »Pscht!«, zischte Kero zu ihnen zurück. »Sonst hören euch noch die Riper.«


      Niemand sagte mehr etwas, bis sie auf einen schmalen Seitenweg trafen, direkt unterhalb von Illi. Kero ließ sie in den Überresten einer zerstörten Bethütte, die den Tunneleingang verbarg, warten, bis er sich davon überzeugt hatte, dass die Treppe frei war.


      »Ihr könnt kommen«, rief er.


      Sie drängten aus der Hütte und hasteten zum Hauptweg hinunter.


      Als sie endlich den Bahnsteig von Illi erreichten, bekamen Krista-belle und Suki vor Erleichterung einen Kicheranfall, während Rollo vor ihnen herumtanzte und damit auch die anderen unterhielt, die bereits auf die nächste Gondel warteten.


      Ein Paar, gekleidet in Capes aus Fledermaushäuten, näherte sich Retra.


      »Coole Sache, was du da gemacht hast«, sagte einer von ihnen.


      Da Retra nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, nickte sie nur. Ihr Herz klopfte noch immer heftig vom Anstieg und dem Sprint hinunter zur Station.


      Eine Gondel fuhr ein, und das Paar stieg als Erstes ein. Retra und die anderen folgten, dann ließen sich alle fünf zusammen auf zwei Bänken nieder. Retra quetschte sich neben Krista-belle und Kero.


      Krista-belle grinste sie an. »Du bist berühmt.«


      »Hast du den Typ gefunden, den du in der Grotte gesucht hast?«, fragte Kero.


      Sie schüttelte den Kopf. Irgendetwas hielt sie davon ab, ihm zu erzählen, dass sie ihn zusammen mit Dark Eve gesehen hatte. »Du hast die Abstimmung gewonnen.«


      »Ja«, sagte er ruhig. »Aber Dark Eve wird nicht aufgeben. Sie wird auch weiter einfach das tun, was sie will, und damit die Riper gegen sich aufbringen. Und das lassen sie dann an uns aus.«


      »Ist es das, was Brand tut? Rächt sie sich an uns, weil die League denen hilft, die zu alt sind?«, flüsterte Retra.


      »Vielleicht.« Er schob einen Arm um Krista-belle und zog sie an sich. »Aber die Riper-Schlampe wird dir nicht mehr zu nahe kommen können.«


      »Ohh«, sagte Krista-belle leise. Sie drückte das Gesicht in seine Halsbeuge.


      Retra wandte den Blick von ihnen ab.


      »Wo hält sich die League denn vorwiegend auf?«, fragte sie Kero, als sich das Paar voneinander gelöst hatte.


      »Im Ravens. Das ist der Club am Ende der Los-Fien-Linie. Die Seitenwege drum herum sind gut beleuchtet. Dort trainieren sie für den Kampf.«


      Kampf. Bei diesem Gedanken wurde Retras Magen hart. »Das Ravens. Ich glaube, da würde ich jetzt gern hin.«


      Kero und Krista-belle sahen sich an und nickten. »Klar. Die Musik da ist gut.«


      Retra tippte Suki auf die Schulter. Sie und Rollo saßen eng beieinander in der Bank vor ihnen. Fast so nah wie Krista-belle und Kero.


      »Was jetzt, meine Heldin?«, spöttelte Suki und drehte sich halb zu ihr um.


      »Partytime im Ravens«, sagte Krista-belle.


      Suki rieb die Handflächen aneinander. »Beko.«


      Alle starrten sie an.


      »Das ist Stra’hisch«, sagte sie. »Und heißt: Zeit zu feiern.«


      »Beko«, sagte Rollo. Er hob die Hände und wackelte mit den Schultern. »Lasst uns beko machen.«
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      Der Eingang zum Ravens war dem zum Drop ganz ähnlich – gleich vom Gondelbahnsteig führte eine Brücke in den Club hinein. Hier betrat man den Club allerdings durch das unterste Geschoss, nicht das oberste.


      »Wie kommen wir denn jetzt zu den Seitenwegen?«, fragte Retra Kero, als sie eine breite, geschwungene Treppe hinaufgingen, die Retra an den Flügel eines Vogels erinnerte.


      »Gar nicht. Nicht von der Brücke aus. Das Ravens hat Hintertüren. Das ist nicht in allen Clubs so. Ich nehme an, dass sie alle zu unterschiedlichen Zeiten gebaut wurden. Wahrscheinlich gefällt es Eve hier deshalb am besten. Es gibt mehr als einen Fluchtweg.«


      »Fluchtweg?«


      Er wandte sich Retra zu und kniff die Augen zusammen. »Sie versteckt sich vor den Ripern. Die anderen aus der League bringen ihr zu was essen und Kleidung. Sie überlebt anders als mit ›normalen‹ Mitteln.« Er wackelte mit den Fingern in der Luft, um das Wort »normal« zu betonen.


      »Können die Riper nicht einfach ihren Metabolismus verändern, so wie bei uns? Damit sie schneller erschöpft ist?«


      »Dazu müssten sie sie erst einmal zu fassen kriegen. Sie ist ziemlich geschickt darin, sich zu verstecken. Verbringt ihre petite nuit nicht in den Kirchen. Besucht nur gelegentlich die Clubs. Die meiste Zeit hält sie sich auf den Seitenwegen auf, um nicht gesehen zu werden. Oder in den Tunneln.«


      »Aber eben war sie doch in der Grotte?«


      »Zu dieser Versammlung zu kommen ist allerdings auch riskant für sie gewesen. Wenn uns die Riper erwischt hätten … aber so wie ich Eve kenne, hatte sie ihre Flucht bereits im Voraus geplant. Und wir hätten ihr ohnehin den Rücken freigehalten.«


      Retras Augen wurden groß. »Warum das denn?«


      Kero zuckte die Achseln. »Wir sind zwar nicht einverstanden mit dem, was Eve tut, aber wir wollen auch nicht, dass die Riper sie bekommen.«


      »Aber die Riper sollen uns beschützen.« Sie wollte, dass Kero ihr zustimmte, doch das tat er nicht.


      »Tja, na ja, das ist nicht so einfach«, sagte er. Als er die Doppeltüren zum Club aufstieß, traf die Musik sie wie ein Schlag.


      Kero und Krista-belle strebten sofort zur Tanzfläche. Rollo versuchte Suki zu locken, indem er vor ihr auf und ab hüpfte und Gesichter machte. Sie lachte und warf Retra einen Blick zu.


      »Tanz ruhig mit ihm«, versicherte Retra ihr. »Ich sehe mich mal um.«


      Suki warf ihr ein mutwilliges Lächeln zu. »Schlag aber nicht gleich wieder einen Riper zusammen. Und geh nicht ohne uns nach Hause.«


      Nach Hause. Es kam ihr komisch vor, Vank so zu nennen. Trotzdem nickte sie, bevor sie davonging.


      Abwechselnd die Malereien von schlanken schwarzen Vögeln an den Wänden und die Gesichter der Tanzenden betrachtend umrundete Retra die Tanzfläche. Die Augen der Vögel glitzerten, als würden sie von hinten beleuchtet. Retras Haut prickelte.


      Wenn hin und wieder ein Schweinwerferlicht über die Wände tanzte, wirkte es, als durchlaufe ein Beben die Flügel. Retra war froh, dass sie die Pastille nicht geschluckt hatte, sonst hätten die Vögel sicher gespenstisch lebendig gewirkt.


      Am anderen Ende des Raumes entdeckte sie ein Podium mit einer kleinen Bar. Dahinter stand ein Uther und schenkte einen prickelnden orangefarbenen Drink aus einem großen Messingkrug in Tassen. Retra packte die Lehne eines leeren Stuhls und zog ihn weg von den Tischen, zum Rand des Podiums hinüber. Von hier aus konnte man die Tanzfläche besser überblicken, außerdem war es kühler.


      Sie stellte fest, dass sich die Leaguaner kaum von den anderen Tänzern ohne Kopftuch oder Fledermauscapes oder Stacheln unterschieden. Es war klug von Eve, dass sich ihre Anhänger so unauffällig kleideten. Und Rollo hatte gesagt, vor allem ihre persönliche Wache trüge die Tuniken aus Glattleder. War es möglich, dass Joel einer von ihnen war? Oder hatte die Hoffnung ihrer Phantasie einen Streich gespielt?


      Und dann sah sie ihn.


      Nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Da ging er mit entschlossenem Schritt zwischen den Tanzenden hindurch.


      Joel!


      Sie glitt von ihrem Stuhl und unter dem Geländer hindurch, um ihrem Bruder nachzurennen, zerriss dabei ein schwarzes Spitzenspinnennetz, das zwei Mädchen miteinander verband, und rempelte gegen ein weiteres Paar. Doch gerade, als sie ihn eingeholt hatte, gingen die Lichter im Club aus und die Musik verstummte.


      Verzweifelt streckte sie die Hand in der plötzlich tiefen Dunkelheit aus. Schreie erhoben sich aus der Menge der Clubgäste, entzückt und verängstigt zugleich.


      Nein!


      Dann leuchteten die Glitzerbälle an der Decke wieder auf, und Lichtpunkte tanzten über Arme und Wangen. Ihre Hände fassten das Hemd ihres Bruders, dann zog sie ihn an sich.


      »Joel«, sagte sie leise. »Joel, ich bin es.«


      Ungläubig starrte er ihr ins Gesicht. »Ret?«


      Sein Haar war länger geworden und zottelig, und ein leichter Bart bedeckte seine Wangen. Doch die braunen Augen blickten wie immer: lebendig und klug.


      »Ich bin gekommen, um dich zu suchen. Ich hab es dort nicht mehr ohne dich ausgehalten«, sagte sie.


      Als er sie fest drückte, konnte sie an ihrer Wange spüren, wie sein Herz hämmerte. Er roch so vertraut, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.


      »Was ist mit Mutter und Vater?«, fragte er.


      Sie sah wieder zu ihm auf. »Mutter war todunglücklich, weil du weggelaufen bist. Und ich auch. Aber Vater … er hat sich … furchtbar verhalten … vor allem nachdem wir auf Bewährung gesetzt wurden.«


      »Sie haben euch überwacht?«


      Sie erschauderte in seinen Armen. »Ja. Sie haben einen Aufseher geschickt, der bei uns wohnt.«


      Joel packte sie fester. »Ret, es tut mir entsetzlich leid. Aber ich konnte nicht bleiben …«


      »Ich verstehe. Wirklich, das ist wahr.« Jetzt, da sie ihn gefunden hatte, war die Vergangenheit vergessen.


      Eine drängende Stimme störte ihr Wiedersehen.


      »Joel! Sie wird bald hier sein …«


      Ein großes, kräftiges Mädchen mit plumpen Gesichtszügen riss Joels Arm von ihrer Schulter. Sie trug eine Weste und eine Hose aus Leder. Von ihrem Gürtel hingen Silberdolche an Ketten. Sie machte ein ungeduldiges Gesicht. Dark Eve.


      »Wir müssen gehen«, sagte sie.


      »Nein!« Retra klammerte sich fest.


      Joel starrte in ihr Gesicht herab. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Du darfst nicht mit mir gesehen werden, Ret. Ich kann es dir nicht erklären, aber du musst dich von mir fernhalten. Ich wünschte, du wärst nicht gekommen, aber nun bist du hier. Bleib in Vank, wenn du kannst – bei Charlonge. Erzähl ihr, ich hätte gesagt, sie soll sich um dich kümmern. Sie ist … war … eine Freundin. Versuch nicht mich wiederzufinden. Verstehst du? SUCH NICHT NACH MIR!«


      Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf und schob sich dann plötzlich in eine Gruppe von Tänzern. Die glaubten, Retra hätte sich gegen sie geworfen, und drehten sie weiter von einem zum anderen. Als sie sich endlich befreit hatte und an den Rand der Tanzfläche gelaufen war, war Joel verschwunden.


      Das Gefühl der Einsamkeit, das sie gequält hatte, seit dem Tag, an dem ihr Bruder Grave verlassen hatte, schlug nun in einer gewaltigen Welle über ihr zusammen. Sie hockte auf dem Boden, unfähig sich zu rühren oder zu sprechen. Ihre Brust schmerzte, als hätte ihr jemand einen Dolch hineingerammt.


      Die Menge um sie herum begann erneut sich zu bewegen, Knie streiften ihre Schultern, brachten sie aus dem Gleichgewicht. Sie spürte, wie jemand sie am Arm zupfte.


      »Retra, komm mit uns, draußen passiert etwas!« Für einen kurzen Augenblick waren Suki und Rollo neben ihr, wurden dann aber sofort wieder von den Körpern verschluckt.


      Irgendwann richtete sich Retra auf und ließ sich von dem Strom mitziehen, ohne wirklich zu wissen, was sie da tat. Schließlich fand sie sich in einem kurzen Flur wieder, an dessen Ende man auf einen Durchgang traf, der so breit wie ein Bahngleis wirkte. Nicht an der Vorderseite des Clubs, sondern an der Hinterseite.


      »Retra!«, schrie Suki. Sie stand eingeklemmt zwischen Rollo und einem großen, dünnen Jungen mit geschwärzten Zähnen und zahlreichen Goldringen in den Ohren. »Hier.« Sie hob die Ellbogen und drückte, bis der Junge aus dem Weg trat und eine Lücke entstand.


      Die hinter Retra Herandrängenden stießen sie vorwärts. Suki ergriff ihre Hand und zog sie an ihre Seite.


      »Ein Glück, dass du gerade jetzt gekommen bist, sonst hätte ich dich nicht gesehen. Sieh mal!«


      Vor ihnen bog sich ein schimmernder Weg in die Nacht. In kurzer Entfernung drängten sich dort mehrere junge Leute zusammen, umstanden von anderen, die primitive Waffen in den Händen hielten. Der Anblick riss Retra aus ihrer Trance. Für einen Moment fürchtete sie, der äußere Ring würde sich umdrehen und die Unbewaffneten angreifen. »Was tun sie da? Haben sie vor, ihnen was anzutun?«


      »Das ist die Cursed League. Sie beschützen sie. Warte. Sieh doch!« Suki bebte vor Aufregung und Anspannung.


      Die größte Gestalt unter den Bewaffneten schwenkte ein stumpfes, schweres Instrument in der Form eines Kreuzes. Sie war stämmig, muskulös und trug einen Brustpanzer. Glitzernde Messer hingen vom Bund ihrer Hose herab.


      »Dark Eve hat das Kreuz!«, schrie jemand hinter ihnen.


      »Das Kreuz vom Altar in Illi«, sagte jemand anders. »Sie hat es gestohlen.«


      Immer mehr Neugierige drückten nach, sodass sie aus der Sicherheit des Clubeingangs auf den Anfang des Weges geschoben wurden.


      Retra und Suki hielten sich aneinander und an Rollo fest. Plötzlich kam etwas Glänzendes und Schreckliches aus der Dunkelheit und schlug nach Dark Eve. Sie schwang das Kreuz in einem weiten, kraftvollen Bogen und auf die Klauen herunter. Retra konnte nicht erkennen, was es war, nur, dass es sich mit einer widernatürlichen Schnelligkeit bewegte. Dann griff etwas Dark Eve von der anderen Seite an, wickelte sich um ihr Handgelenk und zerrte sie an den Rand des Weges, auf die Finsternis zu. Sie beugte die Knie und lehnte sich zurück, um das Wesen in den Lichtkegel der Lampe zu ziehen.


      Der Kampf dauerte länger an, und Dark Eves Kräfte ließen allmählich nach. Das Wesen kreischte und wand sich: Im hellen Licht sah es aus, als wäre es nur eine Masse aus Gliedern und Klauen, ohne echten Körper oder Gesicht.


      Eine Gestalt mit einer schweren Kette sprang auf Dark Eves Seite und drosch erbittert auf das Wesen ein, bis es von ihr abließ.


      »Das ist Clash!«, rief eine Stimme. Die Menge jubelte.


      Retra sah nur ihren Bruder. Sein Oberkörper war nackt, doch an den Unterarmen trug er Ledermanschetten. Sie wollte hinaus und zu ihm hinrennen, aber jetzt wuchsen andere Dinge aus dem Dunkel, grausige Dinge, die die Luft mit fauligem Gestank und schrillem Heulen erfüllten. Um Retra herum pressten sich die Menschen die Hände auf die Ohren oder hielten sich die Nasen zu.


      »Warum wird er so genannt? Clash?«, fragte Retra den Jungen, der hinter ihr stand.


      »Wegen des Geräuschs, das sein Schwert macht.« Er schob sich an ihr vorbei. »Ich helfe dir, Dark Eve«, schrie er.


      Wieder jubelte die Menge, und der dünne Junge tänzelte vor ihnen und verbeugte sich. Sie applaudierten seinem Mut, als er über den Weg davonsprintete.


      Doch ein paar Schritte, bevor er den Kreis der League-Krieger erreichte, brachte ihn etwas zu Fall, sodass er an den Wegesrand rollte. Sofort schlugen Klauen nach seinem Arm und bohrten sich in seinen Fuß, bis er vor Schmerz aufschrie. Dann zogen dieselben Klauen seinen zuckenden Körper ins Dunkel.


      Clash – Joel – eilte ihm mit kreisenden Ketten zu Hilfe, doch in den wertvollen Sekunden, die er brauchte, um zu ihm zu gelangen, war der Junge bereits verschwunden.


      Die Menge verstummte, als sie begriff, was geschehen war. Jemand war dort draußen getötet worden, nicht weit entfernt von der Stelle, an der sie standen. Einer von ihnen.


      »Gnädige Mutter Gottes«, flüsterte Suki. Sie machte das Kreuzzeichen auf der Stirn.


      Rollo blickte starr vor sich hin.


      Dunkle Formen schossen, durchdringende Schreie ausstoßend, über die Köpfe der League und derer, die sie beschützten, hinweg. Einige der Kämpfer lösten sich aus dem äußeren Kreis und hielten die Schilde in die Höhe. Sie stießen mit den schweren Kerzenständern in die Höhe und schwangen ihre Ketten gen Himmel, um sie abzuwehren.


      Sukis Lippen waren nah an Retras Ohr, als sie sich aneinanderklammerten. »Drakuline jagen junge Fledermäuse, aber wenn sie menschliches Blut riechen, dann haben sie es auch darauf abgesehen.«


      Am liebsten wäre Retra einfach davongerannt, doch ihr Geist schien wie taub für alles andere als die Gruppe, in der sich alle aneinanderdrängten.


      Eine Fallbö fuhr über sie alle hinweg, dann fluteten helle Lichter den Weg. Die wilden Drakuline schreckten zurück, als ein enorm aufgeblähtes Objekt herabsank, das von Strahlern, die an seinem Bauch angebracht waren, beleuchtet und von angeleinten Drakulinen gezogen wurde. Über der League schwebend kam es zum Stehen.


      Eine Rampe fuhr aus der Kabine des Zeppelins heraus und senkte sich an Seilen so weit herab, bis sie fast den Boden erreicht hatte.


      »An Bord«, brüllte Dark Eve.


      Die Gruppe der Geretteten kletterte hinauf, wobei einige beinahe auf der unebenen Plattform ausgerutscht wären.


      Dann schrie jemand hinter Retra: »Riper!«


      Als sich die Menge teilte, um den Weg frei zu machen, wurden Retra und Suki auseinandergerissen. Ein Riper streifte Retra, als er an ihr vorbeirannte, und sie fiel auf die Knie. Er blieb stehen und hob sie ohne jede Anstrengung wieder auf.


      Sie starrte hinauf und in ein ausnehmend schönes, blasses Gesicht, das von glattem, schwarzem, seidenem Haar umrahmt war.


      Lenoir!


      Als sie sich in die Augen sahen, in diesem kurzen Moment des Erkennens, lag in seinem Blick ein wilder, hungriger Ausdruck. Wie hypnotisiert von der Intensität seines Blickes konnte sie nicht atmen.


      Dann kamen noch mehr Riper nach: Modai und Test und andere, die Retra schon bei der Wiedergeburtszeremonie gesehen hatte.


      Lenoir ließ sie los, und plötzlich war ihr, als würde ihr mit einem Schlag alle Energie entzogen.


      Seine Augen weiteten sich voller Überraschung, so als hätte er es auch gespürt. Er wollte etwas sagen, doch da ertönte erneut der Warnruf.


      »Riper!«


      Lenoir drehte sich weg, winkte seine Leute zusammen, und dann rannten sie zusammen den Weg hinunter.


      Die Echo-Orter schwangen sich höher, und der Zeppelin stieg mit der halb eingezogenen Plattform auf. Die Leaguaner stellten den Kampf ein und flohen vor den Ripern über die Seitenpfade. Einige der Riper verfolgten sie, doch die anderen blieben stehen und kamen danach wieder zurück.


      Suki und Rollo zerrten an Retra. »Schnell, weg hier.«


      Retra spürte dieselbe Panik. Sie wollte nicht von den Ripern befragt werden. »Wir sollten nach Vank gehen.«


      Doch als sich die Menge drinnen zurückzog, den Flur hinunter und auf die weite Tanzfläche strömte, wurde sie erneut von ihnen getrennt und musste allein die Gondel nehmen.
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      In der Station von Vank angekommen wartete Retra nicht auf Suki, sondern machte sich gleich auf die Suche nach Charlonge. Sie fand die Betreuerin oben in der Galerie, wo sie der Orgelmusik lauschte und auf das Treiben in der Haupthalle hinunterblickte. Charlonge trug ihr Nachthemd, ein cremefarbenes ärmelloses Hängerchen mit schwarzen Rüschenborten am Saum und am Ausschnitt. Mit einem Arm presste sie ein schmales Pergamentbuch an die Brust. In der Hand hielt sie ein kleines Fernglas.


      Der Anblick des Buches überraschte Retra. In Grave hielt der Rat alle Bücher unter Verschluss. Ihre Mutter ging einmal in der Woche in die Bibliothek, um dort zu lesen, doch das hatten ihr die Aufseher untersagt, nachdem sie ihre Familie auf Bewährung gesetzt hatten.


      »Warum hast du mich angelogen?«, fragte Retra.


      Erschrocken fuhr Charlonge von ihrem Stuhl hoch, doch als sie erkannte, wer sie angesprochen hatte, ließ sie sich wieder zurücksinken, als wäre sie müde. »Du solltest dich ausruhen, kleine Fledermaus.«


      »Ich habe heute Abend meinen Bruder Joel gesehen. Man nennt ihn Clash, und er ist in Dark Eves Gang.«


      »Pscht!«, flüsterte Charlonge. Sie hastete an das Ende der Galerie und legte das Fernglas in ein kleines Schränkchen neben einige andere. Dann schloss sie die schmale Tür und vergewisserte sich, dass die Schatten leer waren, bevor sie etwas sagte. »Weißt du eigentlich, was passiert, wenn sie das hören … hast du mit ihm gesprochen?«


      Retra nickte langsam, erstaunt über Charlonges nervösen, beinahe aufgeregten Gesichtsausdruck. »Joel sagte, ich sollte hierbleiben. Dass du auf mich aufpassen würdest. Aber du hast mir gesagt, du würdest ihn nicht kennen.«


      Charlonge fasste Retra am Arm und zog sie näher an sich heran. »Dark Eve ist Ixions Feindin. Sie bricht die Regeln.«


      Empört über ihre Worte riss Retra sich los. »Regeln? In Ixion gibt es doch angeblich keine Regeln, und trotzdem geht es hier so streng zu wie in Grave, wenn auch auf andere Art und … weitaus gefährlicher.«


      Charlonge starrte sie an. Retra bemerkte, wie sich etwas in ihren Augen veränderte, als würde eine Schicht abgezogen werden und sie nun tiefer hineinblicken können. »Du lernst schnell, kleine Fledermaus«, sagte das ältere Mädchen. »Aber von Joels Schwester war ja auch nichts anderes zu erwarten.«


      Retra bebte am ganzen Körper. Das war nicht das, was sie hatte hören wollen. Sie hatte Trost gewollt – vielleicht dass Charlonge ihr sagte, die Dinge wären nicht so, wie sie schienen.


      Ein Schluchzen blieb ihr in der Kehle stecken und wurde zu einem Krächzen, als würde ein alter Mensch nach Luft schnappen. Es dauerte einen Moment, bevor sie wieder sprechen konnte. »Joel sagte, ich sollte mich von ihm fernhalten. Warum hat er sich der League angeschlossen? Und wenn sie ihn finden, was geschieht dann mit ihm?«


      »Er wird abgezogen.« Charlonges Lippen zitterten.


      Die kalte Hand der Angst, die sich um Retras Herz geschlossen hatte, drückte fester zu. »Sag mir, woher du meinen Bruder kennst.«


      Seufzend presste Charlonge die Finger auf die Augen. »Wir sind in derselben Nacht hier angekommen – wenn auch von unterschiedlichen Orten – und haben gemeinsam die Aufnahme passiert. Dann sind wir für unseren ersten Zyklus nach Vank gegangen. Anschließend ging es eine Weile so weiter: Wir besuchten zusammen Clubs und Partys. Ich fand es toll hier. Doch er war immer nur ruhelos, und es gefiel ihm nicht, dass ihm die Riper ständig über die Schulter sahen. Er sagte, es erinnere ihn an Grave und seinen Vater, und dass das Jugendkomitee nur Zeitverschwendung wäre. Und dann traf er Eve – Dark Eve. Sie hat ihm diese Ideen in den Kopf gesetzt.« Auf Charlonges Gesicht zeigte sich Wut. »Sie hat … ihn mir weggenommen.«


      Retra biss sich auf die Lippe. Verspürte Charlonge auch ein Kribbeln im Magen, wenn sie Joel sah, so wie sie, wenn sie Markes sah? »Und jetzt hilft er Ruzalia?«


      Charlonge nickte. Ihre plötzliche Wut verwandelte sich in Furcht. Immer wieder flog ihr Blick zur Balkontür. »Ich war hier glücklich. Aber Joel machte sich Sorgen, was mit denen, die zu alt werden, passiert. Er war wie besessen davon. Und schließlich begann er den Älteren zu folgen, bis es langsam unheimlich wurde …«


      »Mein Bruder ist nicht unheimlich«, unterbrach Retra sie hitzig.


      »Andere sahen das anders … sie haben nicht verstanden, warum er unbedingt herausfinden wollte, was nach dem Abzug passiert. Eve hat ihn ermutigt. Eines Nachts fand ich sie … zusammen. Wir haben uns gestritten. Danach ist er nicht mehr zurück nach Vank gekommen. Ich weiß nicht, wo er jetzt ruht.«


      Seltsamerweise fühlte sich Retra schuldig, weil Joel Charlonge enttäuscht hatte. Retra hatte immer an Joel geglaubt und er an sie. »Ich will ihn wiedersehen. Mit ihm reden. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, damit aufzuhören.«


      Wieder änderte sich Charlonges Ausdruck. Hoffnung erhellte ihr Gesicht. »Könntest du das?«


      »Vielleicht«, sagte Retra. »Aber ich muss mit ihm reden – allein.«


      Charlonge überlegte eine Weile, bevor sie antwortete. »Dann such ihn wieder. Aber du darfst nicht auffallen. Die Ähnlichkeit zwischen euch ist unverkennbar – die braunen Haare, die braunen Augen, und dann diese ernste Miene. Nach dem Vorfall mit Brand werden dich die Riper im Auge behalten. Wenn sie herausfinden, dass du seine Schwester bist, werden sie dich benutzen, um ihn zu fassen.«


      »Modai beobachtet mich schon jetzt.«


      »Modai?« Charlonge erschrak. »Warum sagst du das?«


      »Ich weiß nicht. Von Anfang an, bei der Aufnahme, haben sie gespürt, dass ich aus anderen Gründen hier bin. Sie haben versucht mich auszutricksen, damit ich es ihnen sage. Ich bin mir nicht sicher, dass ich den richtigen Chip habe. Sie sagten, er wäre provisorisch …«


      »Ein provisorischer Chip!« Charlonge packte Retras Handgelenk und drehte es herum. Das Zeichen schimmerte. Sie starrte darauf und biss sich auf die Lippe. Ihr Gesichtsausdruck machte Retra Angst.


      »Was siehst du?«


      »Es hätte mir schon vorher auffallen sollen, als deine Freunde dich hergebracht haben. Der Chip ist nur vorläufig. Die Gesetze in Ixion sehen vor, dass er auf Veranlassung der Wächter jederzeit widerrufen werden kann. Du musst sehr vorsichtig sein, Retra.«


      »Oder?«


      Charlonge ließ ihre Hand sinken und ging zur Galerietür. »Oder du wirst vorzeitig abgezogen.« Sie öffnete die Tür und glitt wie jemand, der in der Kunst des Verschwindens geübt war, hindurch. »Und nun geh und ruh dich aus, bevor du zusammenbrichst.«
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      Retra fand die Räume für die petite nuit am anderen Ende der Galerie. In einem entdeckte sie Suki in einem ärmellosen Hängerchen aus schwarzem Satin. Rollo, der in dem Bett daneben lag, trug nur rote seidene Boxershorts. Beide hatten die Augen geöffnet, doch sie starrten ins Leere, woraus Retra schloss, dass sie tief in petite nuit versunken waren.


      Sie fand ein leeres Bett, streifte die Schuhe ab und schlüpfte unter die Decke, ohne sich die Mühe zu machen, sich zuvor noch umzuziehen.


      Sie döste unruhig und träumte von Flüsterstimmen, ungewollten Berührungen und Streit mit Joel. Dämonen erschienen und verschwanden wieder zum Rhythmus von Markes’ Musik. Sie suchte in der Dunkelheit nach Markes, doch sie fand nur Cal. Das weißhaarige Mädchen redete auf sie ein, allerdings in einer Sprache, die Retra nicht verstand. Dann kamen die Gesichter der Riper näher und immer näher, bis sie aus petite nuit aufschreckte. Blinzelnd sah sie sich um.


      Suki saß im Schneidersitz auf ihrem Bett, zusammen mit Rollo. Sie spielten ein Fingerspiel, wobei jeder versuchte, den anderen zuerst zu fassen zu bekommen. Suki gewann mühelos.


      Rollo bemerkte Retra und stupste Suki an. »Sie ist wieder da.«


      Suki hüpfte vom Bett. »Wir haben schon auf dich gewartet. Wir sterben vor Hunger. Los, gehen wir uns umziehen.«


      Retra streckte sich und stand schnell auf. Jetzt, da sie sich erholt hatte, befiel sie auf einmal eine starke innere Unruhe. »Ich nehme ein Bad.«


      »Rollo sagt, wir sollten zum Essen ins Blissed.«


      »Wo ist das?«


      »Kurz vor Bella Death. Da gibt es superleckere Würstchen.«


      »Warte auf uns, bis wir uns angezogen haben.«


      Rollo hielt sich den Bauch. »Auf euch warten? Bis dahin bin ich verhungert.«


      Suki ging zum neglegere voraus und unterhielt sich mit Retra durch den Wandschirm, während diese badete. Ihr banales Geplauder rann über sie hinweg wie das Wasser, beruhigend und reinigend.


      Als sie in ein Handtuch gewickelt wieder herauskam, war der Umkleideraum voll mit schläfrigen Mädchen, die ihre Schließfächer inspizierten und sich miteinander unterhielten.


      »He, du bist doch die Seal, die Krista-belle gerettet hat«, sagte eine von ihnen laut. Sie zog sich ein Netztop über den Kopf, durch das man die Spitzen ihrer Brüste sah.


      »Ihr Name ist Retra«, sagte Suki. »Sie gründet ihre eigene Gang. Wollt ihr mitmachen?«


      Retra starrte Suki erschrocken an.


      »Wie willste sie denn nennen?«, fragte ein anderes Mädchen mit grellpinken Strähnen in ihrem kurzen schwarzen Haar.


      »Naifs Chosen«, sagte Suki ohne zu zögern.


      Am liebsten hätte Retra ihrer Freundin die Hand auf den Mund gelegt, um sie zum Schweigen zu bringen, doch Suki war jetzt in übermütiger Stimmung.


      »Die Chosen werden das tun, wofür eigentlich das Jugendkomitee da ist. Nur besser. Sie werden dafür sorgen, dass uns die Riper zuhören.«


      »Klingt langweilig«, sagte die mit den pinkfarbenen Strähnen. »Ich mag die League. Die sind echt cool. Clash ist superhübsch.«


      »Wir tun aber mehr. Retra weiß sich zu helfen«, sagte Suki.


      »Wir denken mal drüber nach«, sagte das Mädchen mit dem Netztop.


      Als sie gegangen waren, fuhr Retra Suki an: »Warum hast du das getan?«


      Suki zuckte die Achseln. »Wie Krista-belle sagte: Du bist berühmt. In meinem Dorf sagt man: Halt das Glück mit beiden Händen fest, wenn es deinen Weg kreuzt. Eines Tages wurde meine Freundin Rani auf dem Pass von einem Bär angegriffen. Er hätte sie beinahe getötet, doch dann rutschte er auf den Felsen aus und fiel in eine Spalte. Sie wartete, bis er verhungert war, und kletterte schließlich hinunter, um ihn zu häuten. Als sie mit dem Fell auf dem Rücken ins Dorf zurückkam, dachten alle, sie hätte den Bären erlegt. Für ihren Mut bekam sie einen Sitz im Senat der Stadt und ihre Familie erhielt im Winter mehr Feuerholz und Trockenfleisch.«


      Ehe Retra etwas sagen konnte, zog Suki eine Schublade in ihrem Schrank auf. »Hast du dich schon mal geschminkt?«


      Überrascht von dem schnellen Themenwechsel, schüttelte Retra den Kopf.


      »Ich habe den anderen dabei zugesehen. Ich glaube, ich weiß, wie’s geht. Komm mal her.«


      Seufzend ergab sich Retra in ihr Schicksal. Tatsächlich lenkte sie das Anmalen der Augen und Lippen sogar ein wenig ab, sodass sie sich einen Moment lang weder Sorgen um Joel machte noch an Markes oder Lenoir denken musste. Immer noch spürte sie die Berührung des Ripers, und der Gedanke an seinen hungrigen Blick ließ ihren Magen nervös flattern.


      Als sie und Suki fertig waren, gingen sie zu Rollo.


      »Na los, holt euch eure Aufputscher. Meinen hab ich schon.« Er streckte die Hand aus. Ein blaues Kügelchen rollte darin herum.


      »Nein. Damit sehe ich seltsame Dinge«, sagte Retra.


      »Was denn?«


      »Dämonen«, flüsterte sie.


      »Dämonen! Das ist doch fou!«, rief Suki.


      Als sie Retras Verwirrung sah, erklärte sie: »Verrückt, meine ich, wahnsinnig wie die Knochenfresser, die auf halbem Wege zwischen unserem Dorf und den Männern weiter unten leben. Weißt du, warum wir sie Knochenfresser nennen? Früher haben wir dort unsere Toten vergraben, bis wir entdeckten, dass sie die Knochen aus den Gräbern ausgraben, weil sie glauben, dass sie dadurch stärker werden. Sie glaubten nämlich, dann wären sie irgendwann in der Lage, uns unser Dorf abzunehmen. Sie sind fou – verrückt geworden durch den Sauerstoffmangel in dieser Höhe.« Dann fügte sie grimmig hinzu: »Jetzt verbrennen wir unsere Leichen, und das Problem ist gelöst.«


      »Nett«, sagte Rollo.


      »Nein«, sagte Retra stur. »Ich will nichts.«


      »Wie du meinst.« Suki marschierte zum Beichtstuhl und ließ Rollo und Retra allein zurück.


      Retra spürte die neugieren Blicke derer, die sich auf den Weg in die Clubs machten.


      »Du bist wirklich berühmt«, sagte Rollo. »Alle haben dich angesehn.«


      Retra seufzte. »Suki hat ein paar Mädchen erzählt, dass ich meine eigene Gang gründe. Das muss sich wohl herumgesprochen haben.«


      »Was?« Rollo brach in Gelächter aus. »Du?«


      Retra bedachte ihn mit einem finsteren Blick und wechselte das Thema. »Willst du dem Jugendkomitee immer noch erzählen, was du in Grave gesehen hast?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass man ihnen trauen kann. Kero denkt, dass sie Spitzel der Riper sind. Vielleicht sollte ich es lieber Dark Eve sagen.«


      »Das könnte gefährlich sein.«


      »Dieser Ort ist gefährlich.«


      Die Mädchen, mit denen Suki im Umkleideraum gesprochen hatte, schlenderten gerade kichernd und miteinander flüsternd vorbei.


      »So denkt nicht jeder hier«, sagte sie und wünschte sich auf einmal, so sorglos wie diese anderen sein zu können.


      Rollo, der ihnen ebenfalls nachsah, leckte sich gespielt lüstern die Lippen. »Ich glaube, ich habe die falschen Freunde. Auuu!«


      Suki war zurück, hatte ihn fest am Ohr gefasst und kniff einfach zu. »Hör auf zu schnuffeln, du schmutziger Fleischer.«


      »Auaaa … was soll das heißen?«, fragte Rollo, während er verzweifelt versuchte, sein Ohr zu befreien.


      »Schnuffeln«, wiederholte sie. »Mädchen anstarren.«


      Retra verkniff sich ein Lächeln, als sie Rollos schockierten Gesichtsausdruck bemerkte.


      »Und Fleischer sind Männer ohne Partnerinnen«, fügte Suki hinzu.


      »Aber deswegen bin ich doch hier«, sagte Rollo und rieb sich das Ohr. »Um Mädchen anzugucken.«


      »Nicht, wenn du mit uns zusammen bist«, sagte Suki. »Das ist unhöflich.« Sie wandte sich an Retra. Ihre Augen glänzten bereits – was auch immer sie im Beichtstuhl geschluckt hatte, es war daran schuld. Wenigstens sprach sie jetzt mit normaler Geschwindigkeit. »Ich habe gerade gehört, dass Markes etwas passiert ist. Die Riper haben ihn aus irgendeinem der Clubs geholt und mitgenommen.«


      Retra fasste ihre Hand. »Aus welchem Club?«


      »Ravens, nehme ich an.«


      Die Bilder der Dämonen, die sie gesehen hatte, flackerten vor Retras geistigem Auge auf. »Wir müssen herausfinden, ob es ihm gut geht.«


      »Warum sollten wir?«, fragte Suki mit einem Achselzucken.


      »Markes hat mir auf der Fähre geholfen, als Ruzalia mich beinahe entführt hätte.«


      Suki klappte die Kinnlade herunter. »Ruzalia, die Piratin? Das hast du mir gar nicht erzählt.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und schnaubte entrüstet. »Na ja, das ist mal wieder typisch. Ich gehe nicht wieder zurück ins Ravens. Nicht nach dem, was dort passiert ist.«


      »Würdest du dann in der Gondelstation auf mich warten?«


      Suki sah Rollo an und richtete dann den Blick himmelwärts. »Ich nehme es an.«


      Retra lächelte sie an: »Meinst du nicht ›kann sein‹?«
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      Retra musste die Haupttanzfläche im Ravens mehrfach umrunden, bevor sie Cal entdeckte. Sie tanzte allein in den Nebeltrichtern, die die Lüftungsschächte in den Wänden ausstießen. Frische Tattoos schmückten ihre Arme und den Hals, doch ihre Miene war säuerlich.


      »Cal?«


      Sie richtete den Blick auf Retra, ohne sie wirklich anzusehen. »Was ist?«


      »Ich bin’s, Retra. Die Seal.«


      Langsam malte sich ein Erkennen auf Cals Gesicht. »Du? Allein?« Sie sah sich vage um. »Wo ist denn dein Schatten? Dieses Mädchen?«


      »Suki wartet in der Station. Sie wollte nicht mitkommen – nachdem die Nachtwesen den Jungen geholt haben.«


      Cal machte ein erstauntes Gesicht. »Ich dachte, sie wäre dieser Ich-bin-so-mutig-mir-ist-alles-egal-Typ.«


      »Sie ist schon mutig«, sagte Retra, um ihre Freundin zu verteidigen. »Aber dort, wo sie herkommt, glaubt man an Omen.« Ihr Blick glitt zum anderen Ende der Tanzfläche und dem Flur, der zur Rückseite des Clubs führte. »Vielleicht hat sie recht. Suki hat gehört, dass die Riper Markes mitgenommen haben.«


      »Wer hat ihr das gesagt?«


      »Ein paar Mädchen. Bei der Beichte in Vank.«


      »Und wenn schon? Sie haben ihn aus gutem Grund mitgenommen. Nicht, um ihm was anzutun. Außerdem: Was geht dich das an?«


      »I-ich … unter den Ripern gibt es ein paar, denen man nicht vertrauen kann. Ich wollte ihn warnen.«


      »Er ist beim Jugendkomitee, und die kennen sich hier bestimmt besser aus als du.« Cal lächelte höhnisch und drehte sich zur Seite.


      Retra verließ den Club und fand Suki und Rollo am äußeren Ende des Bahnsteigs. Suki starrte ins Dunkel, und Rollo starrte Suki an.


      »Geh nicht zu nah an den Rand«, sagte Retra zu ihrer Freundin.


      »Normalerweise sage ich solche Sachen zu dir.« Sukis Augen waren dunkel von Eyeliner und ihr Blick melancholisch. »Glaubst du, er ist tot?«


      »Wer? Der Junge … der, den die Nachtwesen …«


      Suki nickte.


      Retra zögerte erst einen Augenblick, dann sagte sie: »Du hast gesehen, was wir alle gesehen haben. Das Blut und alles …«


      »Vielleicht töten sie dich nicht. Vielleicht behalten sie dich einfach bei sich dort draußen.« Sie schauderte. »Das wäre noch schlimmer.«


      »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte Rollo.


      »Ich habe Cal gesehen. Sie sagte, Markes wäre beim Jugendkomitee.«


      Rollo warf Retra einen vielsagenden Blick zu.


      »Wir sollten uns beeilen. Weißt du, wo sie sich treffen?«, fragte Retra.


      »Wir müssen in die Danskoi-Linie umsteigen und dann an einer Haltestelle, die Syn heißt, aussteigen. Das ist alles, was ich weiß«, sagte Rollo.


      Als Retra die Kabel knarren hörte, zog sie Suki am Arm. »Komm mit. Wir gehen.«


      In Illi stiegen sie um. Schweigend saßen sie da, während die Gondel den Berg hinaufzuckelte. Retra starrte aus dem Fenster. In der klaren Luft schimmerten die Lichter wieder wie ein nächtlicher Regenbogen. Eigentlich sollte … könnte der Anblick schön sein, wenn sie in der Lage wäre zu vergessen, was sie in der Dunkelheit gesehen – oder besser gehört – hatte.


      Als die Kabine zum Stehen kam, stieg Retra als Erste aus, erst gefolgt von Suki, dann von Rollo. Auf dem Schild, das an Ketten des Treppengeländers hing, stand »Syn«.


      »Das ist übrigens Latein. Es bedeutet ›zusammen‹«, sagte Rollo.


      »Du kannst Latein?«, fragte Retra.


      Verlegen zuckte er mit den Schultern. »Klar. Alle Ratskandidaten lernen so was. Sonst kann man doch nicht aus dem Gesetz zitieren: abusus non tollit usum.«


      »Ich kann auch Latein«, sagte Suki. »Küss meinen Pupu.« Sie klopfte sich auf den Po.


      Die beiden brachen in Gelächter aus und klatschten sich mit erhobenen Händen ab. Retra lachte nicht mit.


      Sie gingen die Treppe hinunter, bis sie vor einer Tür aus Holz und Eisen standen. Mit einer spöttischen Verbeugung hielt Rollo sie für Suki und Retra auf. Doch statt in einen Club oder eine Kirche führte sie in einen einfachen, mit Holz verkleideten Raum, der sich zu einem Gang im Fels verengte.


      Rollo ging vor. Er bückte sich, um nicht mit dem Kopf an der Steindecke anzustoßen. Immer wieder mussten sie nach ein paar Schritten anhalten und sich gegen die Wand drücken, um andere, die ihnen entgegenkamen, vorbeizulassen.


      Als sich der enge Gang abwärtsneigte, zogen Retra und Suki ihre Schuhe aus, um mit den hohen Absätzen auf dem unebenen Boden nicht ins Stolpern zu geraten. So gingen sie, bis Retras Rücken vom Bücken wehtat und Suki leise fluchte.


      Das Ende kam recht plötzlich.


      Nach einer Kurve stießen sie auf eine majestätische, aber gespenstische Höhle, die von Hunderten von Kerzen erleuchtet wurde. Die kühle unterirdische Luft roch nach Wachs, und die Wände waren von vulkanischen Schichten rot gefärbt, sodass es wirkte, als bluteten sie. Hier und da waren Altäre in flache Nischen eingelassen. Darauf rekelten sich Menschen und plauderten.


      »Was machen sie?«


      Rollo zuckte die Achseln. »Vielleicht warten sie darauf, dass die Sitzung anfängt? Woher soll ich das wissen? Ich war noch nie hier.« Er klang angespannt.


      »Wohin sollen wir gehen?«, fragte Suki.


      »Dort hinüber, glaube ich.«


      Sie gingen ans Ende eines schmalen, gewürfelten Teppichs, der von roten Seilen gesäumt wurde. Er führte durch Reihen von Kirchenbänken hindurch, die ausreichend Sitzgelegenheiten für eine große Zuhörerschaft boten, und endete in der Mitte der Höhle, genau dort, wo sich eine raue, rechteckige Felsplatte befand, die noch größer war als die Plattformen der Seilbahn. Auf der Platte stand ein Tisch, verziert mit verschnörkelten goldenen Griffen und Motiven, die Retra an die Särge erinnerte, die sie bei Begräbnissen in Grave gesehen hatte. Sie zählte zehn sitzende Gestalten, doch nur eine von ihnen bewirkte, dass ihr Herz einen Satz machte.


      Lenoir!


      »Fünf Riper und fünf von uns«, flüsterte Suki, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.


      »Du meinst, fünf Riper und fünf Komiteemitglieder«, verbesserte Rollo sie.


      »Das ist doch dasselbe.«


      »Nein, stimmt nicht«, sagte Rollo. »Das Komitee, das sind nicht wir. Viele denken, es seien Spitzel.«


      »Wer ist viele?«


      Rollo starrte sie zornig an. »Die Gangs.«


      »Ja, klar, Kero, der Große«, sagte Suki sarkastisch.


      Retra lauschte zwar ihrem leisen Wortgefecht, doch Lenoir zog immer wieder ihren Blick auf sich. Er saß am Kopfende des Tisches, mit Test an seiner Seite.


      Neben ihnen erschien ein Mädchen mit Haaren, die so lang waren, dass sie ihr bis über die Knie fielen, sowie einer gemalten roten Maske über den Augen. »Möchtet ihr bei der Komiteesitzung zusehen, kleine Fledermäuse?«


      »Klar!« Rollo schenkte ihr ein breites Grinsen.


      Retra war irritiert. Wie konnte er von jetzt auf gleich so charmant sein?


      »Ich heiße Jaime. Folgt mir«, sagte sie. »Ihr habt Glück. Sie fangen gerade mit einer neuen Debatte an.« Sie hakte eines der roten Seile auf und ließ sie auf den harten Holzbänken Platz nehmen. In der Bank vor ihnen lag ein junger Mann und döste mit offenen Augen. Retra hörte seine tiefen Atemzüge und sah, wie sich seine Brust stetig hob und senkte.


      Jaime rümpfte die Nase. »Er hat es zur petite nuit nicht mehr in eine Kirche geschafft. Dies ist der einzige Ort, an dem man sonst noch sicher ruhen kann«, sie senkte ihre ohnehin schon leise Stimme noch einmal, »auch wenn es Lenoir nicht gefällt …«


      Als hätte er seinen Namen gehört, stand Lenoir auf, drehte sich um und ließ den Blick über jede kerzenhelle Ecke der Höhle schweifen. Als er sie streifte, fühlte es sich wie ein heißer Windstoß an.


      »Das Komitee wird nun das Thema Ruzalia, die Piratin, erörtern. Test?« Seine Stimme drang in Retras Kopf, raunend und so nah, als wären seine Lippen an ihrem Ohr, während sein Atem über die Härchen an ihrem Hals strich. Sie bekam eine Gänsehaut, so wie das erste Mal, als sie die Verzückungspastille gegessen hatte.


      Lenoir nahm seinen Platz wieder ein, und Test erhob sich. Ihren steifen Haarkranz hatte sie zu einem einzigen dramatischen Stachel zusammengenommen, der von ihrem Nacken abstand. Das Leder ihrer Weste schmiegte sich so eng an ihren Oberkörper, dass es sich nur in der Farbe von ihrer Haut unterschied. »Ruzalia hat Fähren aus Grave, Mustafar und Lidol Push angegriffen und geentert. Jedes Mal hat sie die Älteren verschleppt, sodass hier immer weniger von ihnen ankommen.«


      »Dann sollten wir uns aber eher bei ihr bedanken und sie nicht noch bestrafen«, sagte ein junges Komiteemitglied mit selbstbewusster Stimme.


      »Ruin. Er hat mit Markes zusammengestanden«, rief Suki Retra in Erinnerung.


      »So einfach ist das nicht, Ruin«, erwiderte Lenoir.


      Bei jedem Wort, das er sagte, hämmerte Retras Herz und Nadeln stachen auf ihrer Haut. Es war, als spiele seine Stimme mit ihren Sinnen.


      »Ruzalias Überfälle auf die Fähren verunsichern die jungen Fledermäuse. Manche gehen aus lauter Angst mit ihr. Heute haben wir wieder welche verloren. Du verstehst also, sie rettet nicht nur jene, die zu alt sind, sie widersetzt sich auch Ixion. Dabei wurden sogar Wächter verletzt. Sie macht es uns unmöglich, unsere Aufgabe zu erfüllen.«


      »W-was ist denn eure Aufgabe?«, fragte Ruin kühn.


      »Dafür zu sorgen, dass ihr euer Vergnügen habt, das ist unsere Aufgabe.« Lenoir lächelte. Aber was er gesagt hatte, klang nicht glaubhaft. »Brand, du weißt am besten, zu was Ruzalia fähig ist. Was denkst du?«


      Brand. Retras Herz pochte, als die narbige Frau aus dem Schatten trat.


      Unwillkürlich legte Brand die Finger an die Narben auf ihren Wangen und fuhr in einer unbewussten Geste über die rauen Wülste. »Ich sage, wir stellen ihr eine Falle und nehmen sie fest.«


      »Eine Falle.« Lenoirs Stimme wurde lauter. Er klang interessiert.


      Sofort kribbelte Retras Kopfhaut, als hätte die Stimme an jeder einzelnen Haarwurzel gezupft.


      »Gib bekannt, dass wir die zusammenrufen, deren Zeit gekommen ist. Lock sie damit. Charlonge sollte eine davon sein. Sie ist bereits zu lange hier. Dann hältst du sie Ruzalia unter die Nase.«


      Suki packte Retras Hand. Nicht Charlonge!


      »Die Piratin wird wissen, dass es eine Falle ist«, sagte Lenoir.


      »Vielleicht. Doch selbst wenn, wird sie nicht widerstehen können.«


      »Hältst du sie für so tollkühn?« Lenoir schmunzelte leise. Der Laut umfloss Retra wie lauwarmes Wasser.


      Neben ihr erschauderte Rollo. »Was hat denn der nur an sich?«, murmelte er. »Jedes Mal, wenn er spricht, bekomme ich eine Gänsehaut.«


      Ohne ihn zu beachten, lehnte sich Retra zu dem langhaarigen Mädchen, Jaime, vor. »Was glaubst du, wo bringen sie die Maxer hin?«


      Jaime drehte den Kopf kaum merklich zu ihr um. »An den Rand der Spirale.«


      »Und was passiert dort?«


      Ungeduldig zuckte das Mädchen die Achseln.


      »Niemand weiß, was am Rand der Spirale passiert. Manche sagen, man könne von dieser Welt herunterfallen«, sagte Suki in bestimmtem Ton. »Oder verbrennen. So ist es, seitdem die Dunkelheit kam.«


      »Aber wir sind doch auch hierhin gekommen«, wandte Retra ein.


      »Herzukommen ist kein Problem. Wieder wegzukommen ist eines. Das sagen zumindest die Riper«, ergänzte Rollo.


      »Wo kommt denn dann Ruzalia her?«


      Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


      Jaime hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


      Rollo schnitt Retra ein Gesicht, aber die hatte ihre Aufmerksamkeit schon wieder Lenoir und dem Komitee zugewandt.


      »Ich glaube, ich weiß, was sie interessieren könnte«, sagte Brand. Sie drehte sich um und zeigte in die Schatten. »Führt ihn her!«


      Ein Riper glitt zu einem Altar am anderen Ende der Höhle, wo eine Gestalt in einer fließenden weißen Robe kniete, die langen Locken offen wie ein schöner dunkler Engel. Als sie sich erhob, hielt sie – zärtlich – eine Gitarre.


      Markes.


      Er ging zu dem Altar in der Mitte zurück, den Blick so fest auf Lenoir gerichtet, als würde er Retra oder die anderen gar nicht bemerken.


      Jaime verschränkte die Hände und gab ein leises, genüssliches Stöhnen von sich. »Erstaunlich!«


      »Was ist erstaunlich?«, flüsterte Retra.


      »Dass eine junge Fledermaus vor das Jugendkomitee gebracht wird … das ist noch nie zuvor geschehen.«


      »Warum dann jetzt?«, fragte Rollo.


      »Pscht«, sagte das Mädchen. »Ihr werdet schon sehen.«


      »Wer bist du?«, fragte Lenoir.


      »Ich heiße Markes.« Seine Stimme klang eigenartig träge und langsam.


      »Spiel für uns, Markes«, sagte Brand.


      Markes hob die Gitarre und begann die Melodie zu spielen, die in Vank so viele Menschen berührt hatte. Sie musste daran denken, wie sie gewesen war, nachdem sie die Verzückungspastille genommen hatte – an die Hingabe, mit der sie getanzt hatte, das Verlangen und schließlich die schreienden Dämonen. Selbst jetzt noch erfüllte sie die Erinnerung daran mit Scham und Angst zugleich.


      Als Markes aufhörte zu spielen, klatschte eine Riper-Frau mit hoher Stirn und langem lockigem Haar in die Hände, sodass ihre vielen Armreifen laut klimperten. »Brillant, Brand! Ruzalia schätzt die Künstler hoch. Erinnert ihr euch noch an den Sänger?«


      Die Riper lachten, alle bis auf Brand, die durchtrieben lächelte. »Danke, Varonessa. Findest du nicht, dass einem Jungen mit einem so außergewöhnlichen Talent die Ehre zuteilwerden sollte, in das Komitee aufgenommen zu werden.«


      »Lenoir?«, fragte Varonessa. »Bist du nicht auch der Meinung?«


      Lenoir verlagerte sein Gewicht und legte ein Bein über das andere. Seine Miene, die sonst keine Gefühlsregung erkennen ließ, drückte Missfallen aus. »Gewöhnlich werden keine Neuankömmlinge in das Komitee berufen.«


      Brand stand auf und stellte sich neben Markes. »Ein solches Talent ist aber auch nicht gerade gewöhnlich, Lenoir.«


      »Ist es dein Wunsch, in das Komitee aufgenommen zu werden, Markes?«


      Markes hob den Kopf und sah jedem der am Tisch Sitzenden in die Augen, Lenoir zuletzt. Retra fand, dass sein Blick glasig und abwesend wirkte. Was hatte er genommen, bevor er hierhergekommen war? Was hatte Modai ihm gegeben?


      »Es wäre mir eine Ehre, Wächter«, erwiderte Markes.


      Lenoir zuckte die Achseln. »Na gut.«


      »Der Eid, bitte, Brand«, sagte Varonessa.


      Die narbige Frau fuhr sich mit der Zunge über die Lippe und stieß ein kehliges Lachen aus. »Sprich mir nach … Ich gelobe, die Charta von Ixion zu achten und ihre Grundsätze bis zu meinem letzten irdischen Atemzug zu befolgen.«


      »Ich gelobe …«


      Kaum hatte Markes die ersten Worte gesprochen, stieg eine Furcht in Retra auf, und sie sah, wie ein Dämon aus dem kalten Steinboden und an Markes hochkroch, die feucht glänzenden Zähne wie ein weiteres Paar Hände einsetzend. Zielstrebig kletterte er auf seinen Hals zu.


      Nein! Retra sprang von der Bank auf und rannte zu dem Tisch hinüber.


      Doch bevor sie bei Markes war, fing ein Riper sie ab. Seine starken Finger bohrten sich in ihren Oberarm.


      Sie versuchte sich loszureißen. »Markes, nicht!«


      Der Dämon hielt inne und drehte den abscheulichen Kopf. Viele feuchte Augen blinzelten sie an.


      Retra unterdrückte einen Schrei. Es konnte nicht wahr sein, und doch sah es so echt aus. Was geschah da gerade mit ihr? Sie hatte die Pastille doch gar nicht genommen, so wie das Mal davor.


      Alle Riper drehten sich um und starrten sie an, wie sie im Arm des Ripers hing. Auch Lenoir.


      »Was ist los, kleine Fledermaus? Warum störst du unsere Sitzung?« Lenoirs Ton war zwar mild, doch seine Stimme drang in die dunkelsten Ecken ihres Geistes wie eine Fackel. Retra brachte keinen Ton heraus. Vor Verlegenheit und Angst fehlten ihr die Worte. Als sein Blick auf ihr brannte, sah sie das Erkennen darin. Er wusste, wer sie war.


      Sie riss den Blick von Lenoir los und sah Markes an, um ihn anzuflehen, sich zu verweigern.


      Auch er betrachtete sie, und jetzt las sie Überraschung und Verwirrung in seinen Augen.


      Lenoir sah es und runzelte die Stirn. »Aaaah … hast du dich verliebt, Fledermäuschen? So bald schon? Du beweist zwar einen ausgezeichneten Geschmack, jedoch wenig Sinn für Anstand oder den rechten Zeitpunkt. Nun frage ich dich erneut: Warum willst du diesen Jungen davon abhalten, Ixion zu dienen?«


      Retra rang um Worte. »I-ich sehe Gefahr auf ihn zukommen – auf euch alle.«


      »Du siehst Gefahr?« Jetzt schenkte ihr Lenoir seine ganze Aufmerksamkeit. Sein Körper war angespannt, als er sich zu ihr vorbeugte. Seine Präsenz und die Autorität in seinen glitzernden Augen lähmten sie, hielten sie fest. Seine vollkommenen Lippen öffneten sich leicht, was sein Gesicht weicher werden ließ und ihm etwas Edles verlieh.


      Retras Haut begann zu schmerzen, als hätte sie sich verbrannt oder gestochen oder geschnitten. Und sie wusste sofort, dass es ein Fehler gewesen war, von ihrer Vision zu sprechen. »Ich meine … wir sind neu hier, und ich habe Angst um ihn.«


      Überrascht hoben sich Lenoirs Augenbrauen. »Ist das so?«


      Retra versuchte alle Überzeugungskraft in ihre Antwort zu legen. Das Entsetzen, das sie fühlte. »Ja.«


      Er lehnte sich zurück, und für einen Moment schien es Retra, als wäre er unsäglich traurig. »Aber Ixion ist ein Ort der Freude, nicht der Angst.«


      »So habe ich es nicht erlebt.« Retra richtete sich auf und sah zu Brand hinüber.


      Die narbige Frau war überraschend schnell an ihrer Seite. »Darf ich sie nehmen, Lenoir?«


      »Nehmen, Brand?« Wieder so eine milde Frage.


      »Ich meine … ich wollte sagen … an einen passenderen Ort bringen.«


      Lenoir sah die Riper-Frau durchdringend an. »Wie zuvorkommend von dir, Brand. Ich hoffe, deine Absichten sind auch wirklich ehrenhaft? Anders als bei deinem früheren Zusammentreffen mit ihr.«


      »Sie scheint freimütiger zu sein als die meisten anderen. Ich möchte ihr erklären, dass es sich nicht schickt, sich so zur Schau zu stellen. Das ist alles.«


      Retra hörte den Ärger in Brands sanftem Ton.


      Argwöhnisch kniff Lenoir die Augen zusammen, lehnte sich dabei aber ein weiteres Mal zurück und legte sogar ein Bein über die Armlehne des hochlehnigen Stuhls. »Bring sie nach Vank zurück. Charlonge hat ein Händchen für die Tollpatsche.«


      »Nicht mehr lange, Lenoir«, sagte Varonessa.


      »Das ist wahr, meine Liebe. Ihre Zeit ist bald gekommen.«


      Wieder meinte Retra einen Anflug von Traurigkeit zu bemerken.


      Brand hob die Hand, zwei weitere Riper traten heran und hoben Retra auf die Schultern, sodass sie wie eine Jagdtrophäe zwischen ihnen hing, als sie sie aus der Höhle trugen.


      »Retra!«, schrie jemand.


      Suki. Sie wollte ihre Freundin rufen, doch die Panik schnürte ihr die Kehle zu.


      »Lasst sie los!«, brüllte Rollo. Er rannte den Ripern nach und warf sich seitlich gegen sie, doch sein Gewicht brachte sie kaum aus dem Tritt.


      Dann schlossen sich die schweren Türen hinter ihr, und sie konnte Suki und Rollo nicht mehr hören.
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      Die Luft wurde kühler und … still. Über ihr bogen sich geschnitzte Holzstreben zueinander. Die Riper trugen sie den Gang hinunter und schließlich, nach vielen Biegungen, in einen Raum, der dem Sitzungsraum des Komitees sehr ähnlich war. Hier jedoch standen in den gewölbten Marmornischen im Fels Eisenbetten, keine Altäre. Groteske und primitive Kreuze schmückten jeden Nischeneingang, und darüber zog sich ein Wandgemälde, das nackte, ineinander verschlungene Körper zeigte.


      Sie schloss die Augen, um sie nicht mehr sehen zu müssen, doch der schwere Duft von Weihrauch drang ihr unangenehm in die Nase.


      Als sie sie auf einer harten Steinplatte ablegten, öffnete sie wieder die Augen und sah eine von Wandkerzen erleuchtete Kuppeldecke. Die alte Malerei darauf zeigte ein blutiges Opferlamm. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass ihre Brust wehtat. Ihr war, als würde sie von den nackten Felswänden erdrückt werden. Die Luft war so kalt, dass sie sich tief im Inneren des Berges befinden mussten.


      Brand löste ihren Griff und begann sie abzutasten.


      Retra versuchte sich loszureißen, aber mehrere Paar Hände hielten sie schnell fest.


      »Brand? Das solltest du nicht tun.«


      Retra konnte nicht sehen, welcher der Riper Brand ermahnt hatte.


      »Pscht«, zischte Brand. »Schon damals, als ich sie bei der Wiedergeburt gesehen habe, wusste ich, dass etwas mit ihr nicht stimmt.«


      »Ist sie ein Maxer?«


      »Nein. Sie ist jung genug«, erwiderte Brand. »Sieh dir die frische Haut an, die weichen, vollen Lippen. Nein … es ist etwas anderes.«


      »Lenoir wird nicht gefallen, was du da tust.«


      »Lenoir macht hier nicht die Regeln. Das tun wir alle«, sagte Brand mit Nachdruck.


      »Aber Lenoir hat das Sagen«, wandte der andere ein.


      Ohne auf ihn zu achten, griff Brand Retra unter den Rock und befühlte das weiche Fleisch an Bauch und Oberschenkeln. Retra wurde panisch. So hatte auch der Aufseher sie angefasst, als er mit seinen Überwachungsgeräten gekommen war. Revision hatte er es genannt.


      Dann hielt Brands Hand plötzlich inne, und die Riper-Frau stieß ein grässlich schrilles Triumphgeheul aus. Sie schob Retras Rock hoch – bis über die Hüfte.


      Die Riper drängten sich um ihre nackten Beine.


      »Brand?«


      »Was ist mit dir?«


      Ihre Stimmen regneten auf Retra herab. Sie wollte laut schreien, um sie nicht mehr hören zu müssen, aber ihre Stimmbänder gehorchten ihr nicht. Für sich selbst riefen Seals nicht um Hilfe. Seals schrien auch nicht. Seals taten nicht, was …


      Sie hörte ein Gurgeln und wusste, dass es ihr eigener schwacher Protest war. Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln, doch sie wusste, dass sie nur ihre eigene erdrückende Machtlosigkeit beweinte.


      »Hab ich’s mir doch gedacht«, rief die narbige Riper-Frau. Sie betastete den Gehorsamkeitsstreifen an Retras Oberschenkel. »Sie wurde gehobbelt.«


      Die Riper starrten den Streifen an. Auf einem Gesicht las sie Schock, Unglauben auf einem anderen, während ein weiterer verstohlene Belustigung zeigte, als würde er an etwas Schmutzigem, Heimlichem teilnehmen.


      Unter ihren schamlos prüfenden Blicken wäre Retra am liebsten im Boden versunken.


      Dann kam Brands Gesicht näher und verdeckte die anderen. »Deswegen hat man dir also bei der Aufnahme misstraut. Du wurdest gehobbelt.«


      Retra befeuchtete ihre Lippen. »Nein.« Ihr heiseres Flüstern echote in der Höhle.


      Daraufhin lachten sie alle, ein Fauchen entstand, wie das gereizter Katzen, und hallte von den Wänden wider.


      Als Brand den Kopf drehte, verstummten sie sofort. »Die gehört mir«, sagte sie.


      Sie zog einen Dolch mit einem Elfenbeingriff aus ihrem Mantel. »Halt still«, zischte sie.


      Starke, mitleidlose Hände drückten Retras Schultern herunter und zerrten ihre Arme weit auseinander. Die anderen hielten ihre Füße fest.


      Brand kletterte auf die Steinplatte und setzte sich mit gespreizten Beinen auf Retra. In ihren Augen lag keinerlei Gefühl, als sie die Klinge senkte.


      Der erste Stich löste etwas in Retras Geist. Sie strengte sich an, es wieder an seinen Platz zu bringen, doch dann zerbröckelte es.


      »NEIN!« Nun schrie sie doch, warf sich hin und her und wehrte sich mit aller Kraft. Verzweifelt.


      Doch niemand hörte auf ihren Protest, gespannt verfolgten alle die Bewegungen des Messers.


      Es schnitt in ihr Fleisch. Zwei Schnitte, drei … und dann hörte es auf. Brands Finger betasteten die Wunde, die sie ihr zugefügt hatte, und zogen.


      In einem warmen Sprühregen riss der Gehorsamkeitsstreifen aus ihrem Oberschenkel.


      Heiser juchzend hielt Brand das blutige Ding in die Höhe.


      Eine Schwäche erfasste Retra, lockte sie mit Vergessen, ohne Gefühl und Gedanken. Aber eine Stimme riss sie wieder zurück.


      »Brand! Was ist das für eine Barbarei?«


      Sofort wichen die Riper zurück und ließen die Narbenfrau allein auf ihr hockend zurück.


      »Sieh doch, Lenoir. Ich habe sie befreit. Sie stand unter Überwachung. Sie war gehobbelt.«


      »Und dazu musstest du sie aufschneiden? Sie verletzen? Was ist mit Erleuchtung, Brand? Wäre das nicht eine bessere Methode gewesen?«


      »Warum sollte sie das verdient haben?« Brand fuhr sich mit den Fingern über die Narben im eigenen Gesicht und hinterließ darin Spuren von geronnenem Blut.


      »Warum nicht? Sie ist eine Unschuldige.«


      Brand warf Lenoir den grausigen Streifen zu. »Unschuld ist nur ein weiterer Zwang. Ixion ist kein Ort für Unschuld.«


      »Dummkopf. Du hast ihre Arterie zerrissen! Damit Wunden wie diese heilen, braucht man Tiefschlaf. Dazu ist sie jetzt aber nicht mehr fähig. Petit nuit wird ihr kaum reichen. Du riskierst ihren vorzeitigen Tod. Das darf in Ixion nicht sein. Du wirst für deine Taten bestraft werden!« Die Stimme, die mit solcher Leichtigkeit über weite Entfernungen trug, erfüllte nun den Raum wie eine Welle aus flüssigem Blei, die alles zermalmte, auf das sie traf.


      Lenoir versetzte Brand einen Schlag mit der behandschuhten Hand, der die Wächterin zu Boden streckte.


      Als sein Blick auf Retra fiel, war ihr, als habe seine sengende Hitze eine reinigende Wirkung. »Graselle, nimm das Mädchen und bereite sie vor«, sagte er.


      Retra spürte eine weitere Person an ihrer Seite, trotzdem hielt sie den Blick weiter fest auf Lenoir gerichtet. Er war so schön, so wunderschön … ihn aus dieser Nähe zu sehen, nahm ihr fast den Schmerz.


      Oder vielleicht war es auch die Frau mit der brennenden Kerze in der Hand, die auf Lenoirs Geheiß hin langsam näher gekommen war und ihre Hand fest auf die Wunde gepresst hatte …
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      »Retra, hör mir zu. Ich bin Graselle. Wenn du leben willst, musst du erleuchtet werden.«


      Retra konnte die Frau zwar hören, aber nicht sehen. Sie lag im Dunkeln hinter einem Vorhang. Immer noch haftete der Weihrauchgeruch aus der Höhle an ihr. Leises Stöhnen erklang ganz in der Nähe. Und, etwas weiter entfernt, Sprechgesang.


      Ihr Herz schlug langsam und träge. »Wo – bin – ich?«


      »Dies ist ein gesonderter Bereich für die Kranken oder diejenigen, die einen Tod sterben, der nicht vorgesehen ist.«


      »Sterbe ich denn?«


      »Wenn du Glück hast, ja«, flüsterte eine fiebrige Stimme neben ihr.


      Retra drehte den Kopf auf dem Kissen, um zu sehen, wer da zu ihr gesprochen hatte, doch die Dunkelheit war für ihre nur schwach geöffneten Augen zu dicht.


      »Halt den Mund, Versagerin«, sagte Graselle. »Du hast unsere Regeln nicht beachtet, Lotti, also bezahlst du dafür.«


      »Ein Tier«, flüsterte Lotti. »Mehr bist du doch nicht. Lenoirs Schoßhündchen.« Sie hustete.


      »Du hast dich nicht nach Vorschrift ausgeruht, und nun hat dir dein Körper den Dienst versagt. Du konntest nicht genug bekommen, hattest deine Zeit und hast sie zu schnell verbraucht.«


      Dann sagten beide nichts mehr.


      Langsam vermochte Retra Umrisse auszumachen. Graselle, stellte sie fest, saß am Ende ihres Bettes auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne, das blasse Gesicht grau wie der Mond hinter Wolken.


      Lottie, das kranke Mädchen, lag neben ihr in einem anderen Bett und hatte die Knie angezogen.


      »Ich fühle mich seltsam«, sagte Retra leise. »Schwer. Und etwas schneidet mir ins Bein.«


      »Das ist der Stauschlauch. Die Blutung wollte nicht aufhören. Dein Körper wird die Wunde nicht schließen, weil du nicht mehr schlafen kannst«, sagte Graselle. »Zwar entzieht er dir all deine Energie für die Heilung, aber es reicht nicht. Dein Geist muss ihm helfen.«


      Retra ließ Graselles Worte in ihren Geist strömen und dort herabsinken. »Wie mache ich das?«


      Graselle stand auf und rieb ihren Arm mit einer kühlen, parfümierten Lotion ein. »Solche wie du sollten überhaupt nicht hierherkommen. Die Veränderung ist zu groß für Seals. Doch du hast dich hierfür und gegen deine Gesellschaft entschieden, deshalb musst du schnell lernen, sonst gehst du unter.«


      Lottie strampelte mit den Beinen. Sie stöhnte wieder, dieses Mal vernehmbar. Ein gebrochener Laut. »Gib mir … was … es tut so weh, Graselle. Bitte …«


      »Das verstößt gegen die Regeln.«


      »Bitte hilf ihr«, bat Retra. »Sie klingt …«


      »Nein! Das ist verboten.«


      »Und wenn du an ihrer Stelle wärst?«, fragte Retra flehentlich. »Was, wenn du selbst solche Schmerzen hättest?«


      Sie spürte, dass Graselle zögerte.


      »Ich sehe mal, was ich tun kann.« Sie verschwand durch die Vorhänge.


      »Danke«, keuchte Lottie. Beißender Schweißgeruch wehte von ihr herüber.


      »Was ist mit dir geschehen? Was hast du?«, fragte Retra.


      »Zu hell gebrannt. Ich habe zu viel gesehen.« Dann weinte sie ein bisschen.


      Retra hätte sie gern in den Arm genommen, aber als sie sich aufzusetzen versuchte, sickerte Blut aus der Wunde am Oberschenkel. Da bekam sie Angst und legte sich wieder hin. »Was hast du gesehen?«


      »Ich habe gesehen, was mit uns geschieht … Ich weiß, wo wir hinkommen …«


      »Du meinst, wenn wir abgezogen werden? Du weißt, was das bedeutet?«


      Doch Lottie brabbelte jetzt nur noch unzusammenhängendes Zeug, halbfertige Gedanken über ihre Schwestern und ihr Zuhause, bis sie schließlich in ein leises Gemurmel fiel, das Retra allmählich einlullte. Vielleicht war das Mädchen doch nicht so krank, wie Graselle gesagt hatte. Vielleicht hatte sie nur zu viel von den Aufputschern genommen und würde sich wieder davon erholen.


      Aber dann schoss Lottie plötzlich in die Höhe, stolperte zu Retra herüber und packte sie mit heißen, zitternden Händen, um zu ihr auf das Bett zu klettern. Sie fiel über Retras Brust. Dabei ging ihr Atem rau. »Mama … ich will meine Mama …« Ihr Körper zuckte.


      Retra gehorchte einem Instinkt, der tiefer in ihr verankert war als die Erziehung zur Seal – tiefer als alles, was sie kannte: Sie streichelte ihr über den Rücken, spendete dieser verzweifelten Fremden Trost.


      Nach einer Weile ließen die Zuckungen auch nach, und seufzend schmiegte Lottie das Gesicht an Retras Hals.


      Dann wurde sie schwer und reglos. Für immer reglos.


      Viel zu schnell war Graselle wieder zurück. Retra begriff, dass sie vor dem Vorhang gewartet und gelauscht hatte.


      »Ich – bekomme – keine – Luft«, keuchte Retra.


      Grob zerrte Graselle Lotties Körper von ihr herunter und legte ihn auf das andere Bett. »Ich wusste ja, dass es nicht mehr lange dauern würde. Kurz vor dem Ende werden sie immer alle wütend, und dann wollen sie zu ihrer Mutter. Alle rufen sie nach ihrer Mama.«


      Retra konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie rannen ihr über das Gesicht und den Nacken herunter.


      Mutter.


      Graselle entzündete eine kleine Kerze an der Wand hinter Lotties Bett. »Sie kommen bald. Sie holen sie, wenn sie noch warm ist«, sagte sie, fast als spräche sie zu sich selbst. »Aber wir müssen dich vorbereiten. Ich werde sie bedecken, damit sie dich nicht ablenkt.«


      Aus einer breiten Kommode am Fuß des Bettes zog sie eine Decke und breitete sie über dem toten Mädchen aus.


      Doch auf Retra hatte das keinerlei beruhigende Wirkung. Ihre Zähne klapperten, und aus dem stillen Weinen wurde ein lautes Schluchzen.


      »Sei still!« Graselle gab ihr eine Ohrfeige. »Dir bleibt selber nicht viel Zeit.«


      Retra war alles gleich. Nicht einmal der Gedanke an Joel bedeutete ihr noch etwas. Selbst in Grave kam eine Mutter, wenn man sie rief. Eine Mutter war traurig, wenn man starb.


      Retra wollte nach Hause.


      Graselle schüttelte ihren Arm. »Hör auf damit! Lenoir häutet mich, wenn du stirbst. Er will Brand etwas beweisen.«


      Als Retra nicht aufhörte, schlug Graselle sie erneut und noch einmal, bis das Brennen und die Wucht der Schläge sie aus ihrem Elend rissen und es durch Wut ersetzten. Die Tränen trockneten, und die Seal in ihr kehrte zurück.


      »So ist es besser.« Graselle zog ihr einen Teil der Kleider aus, die sie noch am Leibe trug, damit sie ihren Oberschenkel mit einem Schwamm und warmem Wasser waschen konnte. Mit jedem Wischen füllte sich der Schwamm mehr mit Blut. Während sie die Wunde mit sauberem weißem Tuch fest umwickelte, gab sie ihrer Missbilligung in kurzen, barschen Silben Ausdruck. »Das – sollte – lange – genug – halten – um ihm – Zeit – zu verschaffen.«


      »Zeit?«, flüsterte Retra. »Wofür?« Graselles rasche Handbewegungen, das Leben, das aus ihr heraussickerte – das alles ließ sie ermüden.


      Graselle beugte das Gesicht näher zu ihr heran. »Trink das!«


      Sie hob Retras Kopf, um ihr das kühle Getränk einzuflößen. Was danebenlief, tupfte sie mit den Fingern auf. Es schmeckte nach Honig und Zitrone.


      Dann stellte sie die Tasse ab, hob Retras Schultern vom Bett an und zog ihr auch das schwarze Seidenhemd über Kopf und Arme. »Für jemanden wie dich wird es schwer werden, aber wehre dich nicht dagegen. Lass es geschehen, und alles wird gut. Er wird dich heilen.«


      Dann legte sie Retra wieder ab und wandte sich ihren Füßen und Händen zu, indem sie sie rieb und die Zehennägel mit etwas betupfte, das Retra nicht sehen konnte. Zuletzt tupfte sie ihr Parfum in die Armbeugen und hinter die Ohren. Dann frisierte sie ihr Haar, als würde sie ihre Lieblingspuppe herausputzen.


      Vor Anstrengung keuchend richtete sie sich schließlich auf und drapierte einen Seidenstoff über Retras Brüste. »So. Du bist nicht schön, aber du hast schon was, das steht fest«, sagte sie zu sich selbst.
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      Wieder wurde sie von Ripern durch die Tunnel getragen, durch so viele verschiedene, dass sie das Gefühl für Zeit und Richtung verlor. Der Nebel, der ihren Geist verschleierte, ließ zwar nichts zu ihr durchdringen, aber ein vager, angeborener Sinn sagte ihr, dass sie aufwärtsgingen.


      Als sie schließlich anhielten, war sie sich dumpf darüber bewusst, wie sich die Schultern der Riper vor Anstrengung hoben und senkten. Sie sammelte sich einige Augenblicke, bevor sie eine weitere Höhle betraten, dieses Mal jedoch durch eine Tür.


      Schon in den Felsgängen hatte Retra wieder leichten Weihrauch wahrgenommen, hier wurde der Geruch nun so schwer, dass es ihr den Atem verschlug. Ein Riper musste husten.


      »Legt sie auf das Bett und wartet draußen.«


      Sie erkannte die Stimme und fühlte sich gleich besser. Als seine Hand sie berührte, vergaß sie Ixion, vergaß sie … alles.


      »Dir bleibt nicht mehr viel Zeit – du verblutest langsam. Der Schnitt, den Brand dir beigebracht hat, wird nicht heilen, weil du nicht schlafen kannst. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie sich dein Körper erholen kann. Ich werde dir helfen, die Endorphinausschüttung deines Körpers zu erhöhen.«


      Wäre sie dazu in der Lage gewesen, hätte sie gefragt, was das bedeutete. Doch ihre Zunge fühlte sich wie gelähmt an.


      Als er sie küsste, dauerte es eine Weile, bis ihre Lippen den Druck wahrnahmen. Und selbst dann war das Gefühl nur schwach und keineswegs erregend.


      »Komm zurück zu mir, Fledermäuschen«, flüsterte er.


      Sie wollte es ja, doch sein Gesicht, das über ihr schwebte, war weder fest, noch erschien es wirklich da. Dunkel spürte sie, wie sich das Bett bewegte und ihr Körper mit einer sanften, fließenden Bewegung angehoben wurde. Das ist kein gewöhnliches Bett, sondern eine Wolke, dachte sie.


      Seine Zunge fand ihr Gesicht, und dann begann er zart über ihre Haut zu lecken, wie eine Katze ihr haarloses Junges säubert. Seine Zunge war warm und rau, und die nasse Spur kitzelte und weckte ihre Sinne. Als er sanft darauf blies, fühlte es sich feucht und klebrig an. Die Härchen in ihrer Haut richteten sich auf.


      Sie spürte seine Hand an ihrem Oberschenkel, wie sie über die Seide glitt. Sie hörte ihn stöhnen. Aus Enttäuschung? Vor Abscheu? Oder wegen etwas anderem? Was bedeuteten diese tiefen Laute, die aus seiner Kehle drangen?


      Retra wusste es nicht.


      Sie wusste nur, dass er jetzt über ihr Handgelenk leckte und dann langsam höher bis zu ihrer Schulter. Jede feuchte Spur brachte wieder Gefühl in ihre taube Haut, Wärme und ein verheißungsvolles Kitzeln. Sein Haar breitete sich wie ein glänzendes Tuch über ihr aus.


      Dann sah sie plötzlich sein Gesicht, und sein Atem vermischte sich mit ihrem.


      »Du musst wissen, was ich für dich tue, und verstehen, dass du anschließend mein sein wirst.«


      Seine Augen waren weder warm noch liebevoll. Doch sein Blick wirkte … entschlossen … und besitzergreifend.


      Er zog die Kissen um sie herum zusammen, um ihre Schultern höher als ihre Hüfte zu betten.


      »Sieh hin!«


      Retra gehorchte.


      Er rutschte tiefer, bis sein Gesicht auf der Höhe ihres Oberschenkels ankam. Mit einer schnellen Bewegung hob er die Seide an, zog den Stoff ab, der die Wunde bedeckte, und drückte den Mund darauf, als frisches Blut hervorsprudelte.


      Retra schrie auf, vor Schmerz und vor Abscheu. Ihr Kopf weigerte sich zu begreifen, was er tat, und doch ließ der Schmerz nach, als sich seine Lippen weiter auf die Wunde pressten und seine Zunge sich tief hineingrub. Ein angenehmes Wohlgefühl durchströmte sie.


      Während er weiter mit Mund und Zunge Druck ausübte, ohne jedoch von ihr zu trinken, kam auch wieder Leben in sie. Ihre Kraft kehrte zurück, und schon bald klärten sich ihre Gedanken. Sie wand sich, um von ihm wegzukommen, aber er schob sich mit dem ganzen Körper auf sie, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


      Der Schmerz, mit dem sie so lange gelebt hatte, war nun nur noch ein schwaches Pochen. Sie fühlte sich leicht, wie befreit.


      Doch stattdessen wuchs ein anderes Gefühl in ihr – ein seltsamer Druck in ihrem Unterleib, sodass sie sich erneut winden wollte, aber auf andere Art. Sie griff nach Lenoirs Haar, packte eine Handvoll davon und zog daran, ohne darüber nachzudenken, ob sie ihm damit wehtat. Ihr Atem ging schneller. Aus dem Druck in ihrem Inneren wurde etwas, das sie noch nie zuvor empfunden hatte, und von dem sie auch nie gedacht hätte, dass es existierte. Es trieb sie vorwärts, entblößte sie. Erschaudernd wiegte sie sich gegen ihn.


      Als das Gefühl schließlich seinen Höhepunkt erreichte, krümmte sich ihr Körper wie von allein zu einem hohen Bogen.


      Ihr Geist löste sich, ihr Körper funkelte.


      Dann war es vorbei, und sie fiel zurück.


      Nachdem das Hochgefühl nachgelassen hatte und sein Haar ihrem Griff entglitten war, hob Lenoir den Kopf, auf den Lippen die Spuren ihrer Wunde.


      »Nun gehörst du mir.« Er schob sich höher, bis ihre Gesichter wieder auf einer Höhe waren. »Dann sag mir, Fledermäuschen … wie ist dein Name?«


      Sie überlegte lange. Sie hatte einen anderen Namen getragen, doch zu dem passte sie nicht mehr.


      »Naif«, sagte sie endlich.
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      Lenoir hatte sie in einen Raum ganz in der Nähe seines eigenen gebracht. Das hatte Naif erfahren, als die Riper, die vor ihrer Tür Wache standen, miteinander geflüstert hatten, und außerdem von Graselle, die gekommen war, um sie zu pflegen.


      »Er hat dich in seiner Nähe einquartiert«, murmelte Graselle, während sie sie mit einem Schwamm wusch. »Ich weiß nicht warum, aber irgendwas ist anders. Er will etwas von dir, und er wird es auch bekommen. Was aber bedeutet, dass du Macht hast.«


      Obwohl sie sich schon einigermaßen erholt hatte, verspürte Naif keine Lust sich zu unterhalten. Zu frisch war das Erlebte noch.


      Stattdessen sah sie sich in dem weiß gekalkten Raum um. Er schien – ebenso wie die anderen Höhlen auch – aus dem Felsen von Ixion herausgeschlagen worden zu sein. Überall an den Wänden hingen Kreuze und Statuen wie die in der Grotte, und das schwere Bett aus Holz und Eisen, auf dem sie lag, war mit weißen Leinenlaken bezogen.


      Graselle leerte die Schale mit Waschwasser in einen Eimer und zog das saubere Laken hoch bis über ihre Taille.


      Naif schloss die Augen. Sie wollte jetzt nicht an ihren Körper denken oder an Lenoir, doch Graselles Worte hatten ein filigranes Gespinst aus Hoffnung um ihr krankes Herz gesponnen. Macht.


      »Sieh mich an«, verlangte Graselle.


      Naif schlug die Augen auf. Graselle war ihr so nah, dass sie ihre parfümierte Haut riechen und die schwarzen mottenförmigen Flecken in ihren gelbbraunen Augen sehen konnte.


      »Du weißt doch jetzt, was Erleuchtung bedeutet?«


      Naif wandte den Blick ab, doch Graselle ließ es nicht zu. Mit starken Fingern packte sie Naifs Kinn und zwang sie, sie anzusehen. »Sag mir, was es ist.«


      »Es ist … ich glaube … es ist … Vergnügen«, keuchte Naif.


      »Vergnügen. Ganz recht. Und deswegen bist du hergekommen. Nach Ixion.«


      »Nein – ich … ich …« Aber Naif brachte es nicht über die Lippen. Sie hatte vergessen, warum sie hier war.


      »Alle kommen sie um des Vergnügens willen her. Selbst dann, wenn sie glauben, es wäre nicht so. Manchen allerdings fällt es schwer, es zu akzeptieren, und dann werden sie vorher verrückt. Die meisten kommen aus Gesellschaften, die auf Schuld und Regeln aufgebaut sind. Die Riper wollen, dass wir uns davon befreien – wobei manche versuchen, es gewaltsam auszumerzen, andere gehen mit mehr Feingefühl vor.«


      Schuld und Regeln. So war es in Grave. Aber das schien ihr jetzt so unerreichbar. So entfernt. Grave gehörte zu Retra – das war die Person, die sie gewesen war. Nicht zu Naif.


      Graselle redete weiter. »Lenoir kämpft seinen eigenen Kampf. Unter den Wächtern gibt es viele, die ihm seine Stellung neiden. Er muss Brand zeigen, dass er das Sagen hat. Vielleicht verleiht es ihm mehr Ansehen, wenn er eine wie dich – eine Seal – zum Vergnügen bekehrt … oder vielleicht …«


      »W-was?«, krächzte Naif.


      »Vielleicht mag er dich.«


      Naif zwang mehr Worte über die Lippen, um sich von dem Gedanken abzulenken, Lenoir könnte sie attraktiv finden. »Er sagt … ich schulde ihm … mein Leben.«


      Graselle nahm die Waschutensilien und den Eimer und ging zur Tür. »Ja, das stimmt. Aber die ›Schuld‹ gilt für beide Seiten. Er wird von dir bekommen haben, was er brauchte. Aber nun besteht ein Band zwischen dir und Lenoir, und die anderen werden das wissen. Pass auf dich auf.«


      »Woher weißt du das alles?«


      Ein feuchter Schimmer erschien in Graselles Augen. »Er ist diese Verbindung schon früher einmal eingegangen.«


      »Mit dir?«


      »Sprich zu niemandem von diesem Band, verstehst du«, zischte Graselle.


      Anschließend ließ sie Naif allein – allein mit ihren Gedanken und Gefühlen. Etwas war anders, seitdem Lenoir sie geheilt hatte. Sie empfand keine Schmerzen mehr. Aber es war noch mehr als das: Ihr Geist war so leicht und frei, als könnte er davonfliegen.


      »Naif?« Lenoir stand in der Tür und beobachtete sie. Die Eindringlichkeit seines Blicks erregte sie. Sie hatte erwartet, dass sie bei seinem Anblick Abscheu empfand, doch seltsamerweise spürte sie nur Faszination und Dankbarkeit.


      »Ja?«


      »Im Sitzungsraum des Komitees sagtest du, du sähest eine Gefahr für Markes.«


      Naif schob die Füße auf den Boden und setzte sich auf der Bettkante aufrecht. Ihr war ein wenig schwindlig, halb so schlimm. »Es war … ach, nichts«, erwiderte sie. »Du sagtest doch, du wolltest ihn als Köder für Ruzalia benutzen. Ich hatte Angst um ihn, das ist alles.«


      »Warum ist es dir wichtig, was mit ihm passiert?«


      Seine Frage verwirrte sie. »Was meinst du? Warum ist einem überhaupt etwas wichtig? I-ich mag ihn, nehme ich an, und ich w-will nicht, dass ich ihm etwas zustößt.« Das war die Wahrheit. Markes hatte sie vor Ruzalia beschützt und war nett zu ihr gewesen, als Cal sich ihr gegenüber so abweisend gezeigt hatte.


      »In Ixion herrscht Hedonismus. Selbstsucht. Und doch hast du viel riskiert, um anderen zu helfen. Was treibt dich dazu? Das frage ich mich.«


      Schützend schlang Naif die Arme um sich. »Ich bin nicht anders als alle anderen.«


      Er dachte nach. »Vielleicht nicht. Aber die Erleuchtung hat dein Leben gerettet und dich von deinen moralischen Fesseln befreit. Du wirst dich nun anders fühlen. Was mich interessiert, ist, ob du von jetzt an, mit dieser neuen Freiheit, genauso selbstlos sein wirst. Sind es die Regeln und Einschränkungen in deinem Leben, die dich so aufopfernd haben werden lassen? Ist Schuld die Grundlage für deine Freundlichkeit?«


      Er kam zu ihr ans Bett, setzte sich und legte die Hand sanft auf ihren verletzten Oberschenkel – eine vertrauliche Geste. »Ich behalte dich im Auge, dann werde ich es ja sehen. Du bist so weit wiederhergestellt, dass du dich wie zuvor in Ixion bewegen kannst. Es gibt nur einen Unterschied: Das Band zwischen uns. Das heißt, du wirst zu mir kommen, wenn ich es verlange.«


      »Aber warum solltest du das tun?«, fragte Naif.


      Lenoirs Lächeln schien ihr geheimnisvoll. »Das kann ich jetzt noch nicht vorhersehen, aber irgendwann werde ich dich möglicherweise brauchen. Und jetzt sag mir, kleine Naif, was weißt du von Dark Eve und Clash?«


      Als sie den neuen Namen ihres Bruders hörte, begann Naifs Herz zu hämmern. Wusste Lenoir von ihrem Geheimnis? Stellte er mit dieser Frage ihre Aufrichtigkeit auf die Probe? »Ich werde nicht für dich spionieren«, sagte sie schnell.


      Interesse zeichnete sich auf Lenoirs Miene ab. »Das war nur eine Frage.«


      Sie bemühte sich um eine gelassene Miene. Jetzt, da sie nicht mehr diese andere Person – Retra, die Seal – war, fiel es ihr schwerer. »Ich habe sie draußen vor dem Club gesehen, als die Nachtwesen den Jungen geholt haben. Sie sind in ihren Überzeugungen sehr leidenschaftlich«, sagte sie.


      Sie war überrascht, als er seufzte. »Sie sind fehlgeleitet – was oftmals mit Leidenschaft einhergeht. Nimm dich in Acht, Fledermäuschen. Nimm dich vor der Dummheit der Leidenschaft in Acht.«


      »Die League glaubt, dass du all die, die zu alt sind, um hierzubleiben, holst und …«


      »Und was, Naif?«


      Sie sprach leiser, um nicht anklagend zu klingen. »Sie glauben, dass du uns tötest.«


      Missbilligend schürzte Lenoir die Lippen. »Wenn das der Fall ist und wir tatsächlich solche Bösewichte sind, warum habe ich dich dann gerettet? Was ist dein Leben wert, wenn wir doch Mörder sind?«


      »Das frage ich mich, Lenoir«, flüsterte Naif. Es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Namen ansprach. Auf einmal verspürte sie den Drang, ihn zum Reden zu ermuntern, um mehr über Ixion zu erfahren. »Um dich gegenüber den anderen Wächtern zu beweisen? Um Brand deine Stärke zu demonstrieren?«


      »Ja, das auch«, gab er offen und ohne Verärgerung zu. »Aber nicht nur. Kannst du den anderen Grund erraten?«


      Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht einmal, ob ihr neues befreites Ich den Grund hören wollte. »Auf der Sitzung sagtest du, dass Charlonge bald abgezogen werden würde.«


      »Das stimmt, ihre Zeit ist demnächst gekommen. Macht dir das Sorge?«


      »Sie hat mir geholfen, so wie vielen anderen auch. Und sie wird sich fürchten.«


      Darauf sagte Lenoir nichts.


      »Warum macht ihr ein solches Geheimnis daraus? Habt ihr schon mal daran gedacht zu erklären, was mit den Maxern wirklich geschieht? Es ist das Ungewisse – die Unsicherheit, die den Leuten Angst macht. Wenn sie es wissen, wäre vielleicht auch die League kein Problem mehr.«


      »So klug und doch so einfältig, Fledermäuschen. Bedeutet Unsicherheit nicht auch … Spannung?« Seine Stimme streichelte sie, wie sanfte Finger über empfindliche Haut. »Brennt ihr nicht gerade deswegen so hell?«


      Naif wusste, dass er dem Thema auswich, sie ablenkte. »Aber Geheimnisse zu bewahren, das hat immer auch einen Preis.«


      »Um deines Seelenfriedens willen würde ich ja gern sagen, dass die Maxer in die nächste Phase übergehen«, bemerkte Lenoir.


      »Die nächste Phase?«


      »Des Vergnügens. Ixion ist ein Gegenmittel für das, was die Regeln und Konventionen woanders angerichtet haben. Wir glauben daran, dass es bessere Menschen aus euch macht, wenn ihr euch dem Vergnügen hingebt. Selbstverleugnung, Disziplin und Tugend, das sind Mythen, die erfunden wurden, um euch zu kontrollieren.«


      Naif dachte über das nach, was er gesagt hatte. Es stimmte, ihre Erziehung zur Seal hatte sie tatsächlich eingeengt, aber sie hatte ihr auch Sicherheit gegeben. Doch nun war sie eine andere, und sie fragte sich: Würde ihr gefallen, was sie jetzt war? Sie zuckte die Achseln. »Kann sein.«


      »Du musst mir vertrauen, dass Altern nichts Schlechtes ist und nach dem Abzug etwas Besseres kommt.«


      »Dann solltest du das auch der League sagen.«


      »Nicht alle Jugendlichen sind so einfach zu überzeugen und so verständig wie du, kleine Naif. Durch deinen Mangel an Ego bist du so schön aufgeschlossen. Manche brauchen den Kampf oder wenigstens die Aussicht darauf. Manche die Vorstellung, ein Held zu sein. Andere wollen lieber gar nichts wissen. Niemand will die Wahrheit hören.«


      War Joel so?, fragte sich Naif. Suchte er den Kampf? Sie hatte ihn nie für den geborenen Aufwiegler gehalten, und doch …


      »Ich möchte sie nur schützen, aber indem sie Ruzalia zu Hilfe kommen, bringt sich die League selbst in Schwierigkeiten. Die Piratin ist eine Bedrohung für unseren Lebensstil, für unser ganzes System.«


      »Sie sch-schützen? Vor wem denn?«


      »Brand ist nicht so tolerant wie ich.«


      »Hat sie sich deswegen an Krista-belle vergriffen? Um dich zu provozieren?«


      Er kniff die Augen zusammen. Naif konnte sehen, wie seine Stimmung umschwang.


      Er stand auf und ging zur Tür. »Ich bin der Anführer der Wächter.«


      »Aber mit ihrem Handeln stellt Brand deine Autorität infrage.«


      »Ja. Doch sie wird enttäuscht werden.«
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      Graselle kehrte mit frischer Kleidung zurück. Naif bemerkte, dass ihre Augen vom Weinen gerötet waren.


      »Graselle?«


      Aber Graselle wollte nichts sagen, und nachdem sie Naif beim Ankleiden geholfen hatte, ging sie ohne ein Wort davon.


      Kurz darauf traten die beiden Riper herein, die die Tür bewacht hatten. Sie führten Naif durch das Labyrinth der Tunnel bis an die Oberfläche und ließen sie auf dem Bahnsteig in Syn zurück.


      Obwohl es erst Stunden her war, dass sie hier mit Rollo und Suki gestanden hatte, kam es ihr vor, als wären schon ganze Tage vergangen. Würden sie die Veränderung an ihr bemerken?


      Sie konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Also nahm sie die Gondel, doch schon im Club Abraxas begann ihr Chip zu schimmern, und als sie im Bella Death ankam, war er längst heiß und drückte. Die Angst vor einem Zusammenbruch trieb sie nach Goa, das ganz in der Nähe lag.


      Die Kirche von Goa war pure Dekadenz: von den zahlreichen Behelfsaltären, die mit knallbunten, fransigen Seidenstoffen, angemalten Statuetten und hässlichen Puppen geschmückt waren, bis zu den Tausenden von Spiegeln und Wandgemälden von nackten Schlemmenden. Vielleicht war Rollos Geschichte von den Provinzen, die sich wegen Ixion bekriegt hatten, ja wahr. Goa und Vank konnten unmöglich von demselben Volk erbaut worden sein. Goa war eine Kultstätte, doch sie hatte nichts Heiliges.


      Sie hielt ihre petite nuit in einem unaufgeräumten Zimmer gleich neben der Apsis, in dem die Schlafenden dicht an dicht lagen. Sobald sie ausgeruht war, machte sie sich in den Speiseraum auf. Die Servierplatten waren ohne erkennbare Ordnung verteilt und die weißen Leinentücher auf den Tischen voller Flecke. Nirgendwo herrschte die Ordnung, Sauberkeit und Kontrolle wie in Vank. Sie suchte nach den Uthern, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Vielleicht kamen sie ja nicht hierher.


      Nachdem sie ihr Essen heruntergeschlungen hatte, ging sie sich waschen und umziehen. Als sie in das neglegere von Goa trat, näherte sich ihr ein Mädchen.


      »Bist du die Seal, die die Chosen gründet?«


      »Nein. Mein Name ist Naif, und ich bin keine Seal.«


      »Schade.« Das Mädchen schien enttäuscht zu sein. »Alle suchen nach ihr.«


      »Wer ist alle?«


      »So ein Rothaariger und ein Mädchen aus Stra’ha. Und die Wings, die Freeks und die League. Anscheinend haben die Riper sie mitgenommen, und jetzt gibt es ein Riesendrama. Man spricht darüber, sie zu retten.«


      Naifs Magen zog sich zusammen. Sie musste Rollo und Suki finden, bevor sie eine Dummheit begingen.


      Eilig verließ sie Goa, um sich auf den Weg nach Vank zu machen, wo sie zwar Rollo und Suki nirgendwo sah, dafür aber Charlonge, die bei einem Uther neben einer Heizplatte stand und die Mahlzeit überwachte.


      Als Naif zwischen den schweren, polierten Tischen hindurchging, verstummte das Gemurmel und Geklapper, das bis dahin im Speisesaal geherrscht hatte.


      »Wo bist du gewesen?« Charlonge packte sie am Ellbogen, als sie nah genug war. »Komm mit.«


      Naif ließ sich von ihr auf die Galerie hinaufziehen.


      Das ältere Mädchen zog die Tür hinter ihnen zu und schloss ab. Dann stellte sie sich vor die Balustrade des Balkons. Sie wirkte nervös. »Alle reden über dich. Ist es wahr, dass die Riper dich mitgenommen haben? Was ist passiert?« Sie rang so unruhig die Hände, dass Naif sie am liebsten gepackt und festgehalten hätte.


      »Char, du wirst bald abgezogen.«


      Für einen Augenblick schwieg Charlonge. »Wie kannst du das wissen?« Sie klang zwar ärgerlich, aber nicht ängstlich.


      »Lenoir hat es mir gesagt.« Naif hoffte, dass man im Dämmerlicht der Galerie nicht sah, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg.


      »Seit wann redest du über so etwas mit dem Anführer der Wächter?«


      »Brand hat versucht … Nein, sie hat mir etwas angetan. Lenoir verfügt über Heilkräfte, und ich hatte stark geblutet …«


      »Du hast geblutet?«


      Ohne die Scham, die sie noch als Retra empfunden hätte, hob Naif den Rock an, um die verheilende Wunde an ihrem Oberschenkel zu zeigen.


      »Bei den Heiligen von Lidol, was ist das?«, keuchte Charlonge.


      »Als Joel aus Grave flüchtete, befestigten die Aufseher einen Gehorsamkeitsstreifen auf meinem Oberschenkel, damit ich die Anlage nicht verlassen konnte. Um zu entkommen, musste ich lernen, den Schmerz auszuhalten. Brand hat versucht … sie hat mich mitgenommen … und hat ihn gefunden. Und herausgeschnitten.« Trotz ihres neuen Selbstbewusstseins fiel es ihr schwer, das alles laut auszusprechen.


      »Rausgeschnitten!«, rief Charlonge. »Hat sie die Stelle wenigstens vorher betäubt?«


      Naif schüttelte den Kopf. Sie strich den Rock herunter und wollte nicht mehr daran denken. Die Erinnerung daran war noch zu schmerzhaft. »Es ist dabei zu heilen. Als ich bei der Sitzung des Jugendkomitees war, bevor Brand mich mitnahm, haben die Riper von dir gesprochen. Sie sagten, deine Zeit wäre vorbei, und dass sie dich und Markes als Köder benutzen wollten, um Ruzalia zu fassen.«


      »Markes? Der Gitarrist?«


      »Ja. Du musst entscheiden, was du tun willst, bevor sie dich holen kommen.«


      »Was entscheiden?« Charlonge trat von der Balustrade weg und ging ein paar Schritte auf und ab.


      »Ob du Joel trauen und fliehen willst. Oder ob du dich von den Ripern benutzen lässt. Lenoir sagt, wenn wir abgezogen werden, kommen wir an einen besseren Ort.«


      Charlonge drehte sich zu ihr um. »Und wem glaubst du?«


      »Ich weiß es nicht. Ehrlich. Du solltest mal mit Joel reden.«


      »Was hat Lenoir genau gesagt?«


      »Lenoir sagt, der Abzug ist der nächste Schritt in unserer Entwicklung hin zu Wesen, die sich ganz dem Vergnügen hingeben, aber …«


      Charlonge zitterte. »Ich muss nachdenken. Und du solltest gehen und deine Freunde suchen. Sie schmieden schon Pläne, um dich zu befreien.« Sie trat zur Tür und schloss sie auf.


      »Weißt du, wo sie sind?«


      »In Agios findet eine Party statt. Alle reden darüber, aber nur wenige wurden eingeladen.«


      »Eingeladen?«


      Charlonge schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Ja. Sieh mal in deinem Fach im neglegere nach.«


      Im neglegere fand Naif tatsächlich ein neues Kleidungsstück. In ihrem Schrank lag ein schwarzes Brokatkleid, steif, wunderschön und mit Hunderten von glänzenden Steinen bestickt. Als sie es herausnahm, fielen ein Paar Spitzenhandschuhe und eine Karte mit Goldrand heraus.


      »Wow! Oh, zieh es an«, sagte ein Mädchen, das vor dem benachbarten Schrank stand. Das Mädchen ähnelte Suki ein bisschen, doch es war größer und hatte honigblonde Haare und volle Lippen. Sie trug einen kirschroten Minirock mit hohen Stiefeln und ein Top mit Samtsaum.


      Naif schlüpfte aus dem schlichten Seidenkleid, das sie sich in Goa ausgesucht hatte, ohne sich wie zuvor allzu sehr um Schicklichkeit zu scheren. Es war nicht leicht, in den Brokatstoff hineinzukommen; sie musste sich winden, daran ziehen und das Mädchen bitten, die Bänder am Rücken zu schnüren. Doch schließlich saß alles dort, wo es sein sollte. Das enge Oberteil reichte ihr nur knapp über die Brust und von der Taille ab fiel weiche, bauschige Spitze bis auf den Steinboden hinunter.


      »Du siehst wie eine Braut aus«, sagte das Mädchen. Dann kicherte sie.


      Naifs Herz setzte einen Schlag lang aus. Wessen Braut?


      »Du gehst bestimmt zu der Party in Agios. Das wird toll. Dieser neue Musiker spielt da, der große, superhübsche, den alle so gut finden. Ich glaube, sein Name ist Markes.«


      Naif nahm die Einladungskarte. »G-gehst du hin?«, fragte sie.


      Das Mädchen machte einen Schmollmund. »Da ist Gesellschaftskleidung vorgeschrieben, und ich habe in meinem Schrank keine Einladung oder irgendwas Ähnliches gefunden.«


      Naif hielt ihr die Karte hin. »Willst du meine haben? Und das Kleid.«


      Das Mädchen staunte mit offenem Mund. »Du würdest es mir überlassen?«


      Naif zuckte mit den Schultern. »Ich kann doch das da tragen.« Sie zeigte auf das Etuikleid aus Goa, das auf dem Boden lag. »Aber ich warne dich, das Kleid ist nicht sehr bequem.«


      »Bist du nicht die, die diese narbige Riper-Frau mit einem Stuhl geschlagen hat?«


      Nach einem Moment des Zögerns nickte Naif. Ihr Ruf eilte ihr offenbar voraus. Vielleicht sollte sie sich einfach damit abfinden. »Aber ich habe einen neuen Namen angenommen. Jetzt heiße ich Naif. Ich bin keine Seal mehr.«


      »Die meisten nehmen einen neuen Namen an, wenn sie hierherkommen. Naif gefällt mir. Das ist hübsch. Ich bin Geen. Und danke für das Angebot, aber das Kleid würde mir nicht passen. Du bist kleiner als ich.«


      Sie ging zur Tür des neglegere. Ihre Stiefel klackten auf dem Steinboden. »Viel Spaß auf der Party. Vielleicht sieht man sich ja noch.«
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      Naif nahm eine Gondel den Berg hinauf nach Agios. Bei jedem Halt stiegen aufgeregte Partygäste ein, die Jungen in Abendanzügen, manche mit weißen Jacken und Fracks, die Mädchen in langen Kleidern aus rotem Samt oder eng anliegender Seide.


      Naif raffte den Saum ihres Kleides und legte den Stoff auf den Platz neben sich, damit niemand auf die Idee käme, sich zu ihr zu setzen. Dann starrte sie aus dem Fenster und versuchte auszumachen, was da im Zwielicht leuchtete: Vank und Illi weiter unten, Agios und Los Fien über ihnen, die Lichttupfer der Clubs und die Lichterketten der Wege, die sich aufeinander zu wanden, und von denen dann wieder die schwach glitzernden Bänder der Seitenpfade abzweigten.


      Wie die Blutbahnen aus Venen und Arterien, dachte Naif, und beim Anblick der schwächeren Leuchtspuren begann sie zu zittern. Was waren das für Wesen, die im tiefsten Dunkel von Ixion lebten?


      Zwar war ihr angst und bange gewesen, als sie Joel hatte kämpfen sehen, doch das Wissen um seine Tapferkeit gab ihr auch wieder Mut. Er hatte gegen die Nachtwesen gekämpft und gesiegt, zumindest diesmal. Wer wusste schon, wie viele noch da draußen in der Finsternis waren?


      Zum ersten Mal, seitdem sie in Ixion angekommen war, fragte sich Naif, was eigentlich hinter Ixion steckte? Warum schienen die Riper alterslos zu sein? Woher bekamen die Uther die Vorräte – das Essen und die Kleidung? Was waren die Uther für die Riper? Wirklich Diener?


      Die Ankunft der Gondel in Agios unterbrach ihren Gedankenfluss. Die Partygäste drängten lachend auf den Bahnsteig und die Treppe hinunter. Zur selben Zeit schwang eine Gondel aus der gegenüberliegenden Richtung herein, und sie hörte das Trampeln von Füßen auf der Brücke über ihren Köpfen. Sie stieg aus und hielt nach Suki und Rollo Ausschau, doch die meisten trugen Masken zu ihrer Abendkleidung. Die Menge strömte hinunter und auf das schmiedeeiserne Tor der Kirche zu, wo bereits Riper standen, die sich die Einladungskarten zeigen ließen und kontrollierten, dass keiner gegen die Kleiderordnung verstieß.


      Der Lärm und das Gedränge ließen kurz Panik in ihr aufsteigen, doch sie wehrte sich nicht dagegen und wartete ab, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Irgendwo dort drinnen war Markes, hoffte sie.


      »Was machst du denn hier, Seal?«


      Es hatte Cal gesagt, in einem weißen, rückenfreien Kleid mit Nackenträgern, das die gleiche Farbe wie ihr Haar hatte. Die zarte Kette mit den schwarzen Perlen, die sie um die Stirn trug, bildete einen auffälligen Kontrast. Ihre Absätze mussten wohl ziemlich hoch sein, denn sie blickte auf Naif herunter.


      »Hallo, Cal. Ich bin nicht mehr länger eine Seal. Mein Name ist jetzt Naif.«


      Als es an der Tür eng wurde, schoben die Umstehenden sie näher zueinander.


      »Ich nehme an, du bist wieder hinter Markes her – so wie alle anderen, jetzt, da er ein Mitglied des Jugendkomitees ist. Naja, er interessiert sich aber nicht für dich, nur damit du es weißt.« Cal grinste höhnisch. »Wir sind fest zusammen.« Sie lächelte schlau. »Soweit man das hier sein kann.«


      Zum ersten Mal, seitdem sie sich kannten, schüchterte Cals Feindseligkeit Naif nicht ein. »Warum fühlst du dich so sehr von mir bedroht?«


      »Wie bitte?« Überrascht weiteten sich Cals Augen. Wieder wurden sie ein Stück weiter geschoben.


      »Einladung!«, verlangte eine Riper-Frau in einem langen Lederkleid mit einer Maske. Die Hand, die sie ihnen entgegenhielt, steckte in einem Kettenhandschuh.


      Naif erkannte eine von Lenoirs Anhängern in ihr. Sie gab ihr die goldgeränderte Karte.


      Die Frau warf einen Blick darauf.


      »Ich bitte um Verzeihung, Naif, ich habe dich in diesem Kleid gar nicht erkannt. Bitte hier entlang.« Sie zeigte ins Innere der Kirche und auf eine Tür zwischen zwei Säulen.


      »Aber ich bin die Freundin von Markes – dem Musiker«, sagte Cal und hielt der Frau die Einladungskarte unter die Nase. »Ich sollte wohl eher reinkommen als sie.«


      Die Frau ignorierte Cal und verbeugte sich leicht vor Naif. »Lenoir wünscht dich zu sehen.«


      »Lenoir?« Cal schnappte nach Luft. »Dann stimmt es also, was man sich sagt. Ich konnte es erst gar nicht glauben.«


      »Naif?« Test erschien neben dem ersten Riper. Sie verbeugte sich knapp und wies dann ebenfalls zu den Säulen hinüber. Beiden Ripern schien es nicht zu behagen, Lenoir warten zu lassen.


      Naif hatte zwar keine Lust, ihn wiederzusehen, aber sie wollte auch kein Aufsehen erregen. Dann warf sie Cal einen Blick zu. »Vielleicht sehen wir uns drinnen. Dann kannst du mir weiter von Markes erzählen.«


      Zur Antwort starrte das Mädchen sie nur mit offenem Mund an.


      Naif folgte Test durch die Tür und eine Treppe hinauf, die zu einer Galerie führte, die der in Vank ähnelte – nur dass sie viel breiter und prachtvoller war. Ihre Füße sanken in einen weichen Teppich, was sie überraschte, weil der Boden der meisten anderen Gebäude aus blankem Holz oder Stein gewesen war.


      Lenoir lehnte an einem Holzgeländer, das wie ein reich behängter Weinstock geschnitzt war. Er hielt ein hohes Glas in der Hand und starrte in die Haupthalle hinunter. Seine nachdenkliche Miene ließ Naifs Herz klopfen.


      Während sie an der Tür zur Galerie wartete, näherte sich ihm Test und sagte leise etwas in sein Ohr. Lenoir erwachte aus seiner Träumerei und warf ihr einen Blick zu. Obwohl sich sein Ausdruck nicht veränderte, spürte Naif die süße Wärme, die von ihm ausging und ihren ganzen Körper erfasste. Aus irgendeinem Grunde schien ihn ihre Anwesenheit zu freuen.


      »Komm näher, Fledermäuschen«, sagte er. »Ich freue mich, dass dieses Kleid … so ist, wie es ist. Bitte gesell dich zu mir.«


      Er streckte ihr die Hand hin und sah sie aufmerksam an, als sie auf ihn zuging.


      Auf unsicheren Beinen durchquerte sie den Balkon. Sie hatte nicht erwartet, ihn so bald wiederzusehen. Und nicht unter diesen Umständen.


      Lenoir schien es nicht eilig zu haben, ein Gespräch zu beginnen. Als er es schließlich doch tat, war seine Stimme nur ein Flüstern. »Ich nahm an, dass es dir gefallen könnte, einen Blick von hier oben herunterzuwerfen, bevor du zu deiner Party gehst.«


      Naif spähte in die Tiefe. Agios war ganz anders als die anderen Kirchen, die sie kannte. Hier gab es weder karges Mobiliar, schwere Holzbalken oder von Kreuzen verdunkelte Alkoven noch bunten Kitsch und primitive Statuetten. Beim Anblick des Marmors, der im Kerzenlicht schimmerte und mit goldenen Intarsien verziert war und vor dem die Jagdszenen und Festmähler auf den prächtigen Satinwandteppichen fast lebendig wirkten, fühlte sich Naif an den Mythologieunterricht erinnert und an die unglaubliche Marmorstadt von Marsoucee.


      »Was meinst du damit … meine Party?«, fragte sie.


      »Als wir uns verbunden haben, erfuhr ich viel über deine Wünsche. Du sehnst dich danach, dich zu amüsieren, weißt aber nicht wie.«


      Sprachlos starrte sie ihn an.


      »Ich habe etwas für dich.« Mit geschickten Fingern schob er ein Edelsteinarmband über ihr Handgelenk – Jaspis, dunkelrot und kühl.


      »Wunderschön«, sagte sie leise.


      »So wie du, Fledermäuschen.«


      Naif wurde die Kehle eng. Lenoirs Kompliment war – wie sein Geschenk – unerwartet und unaufrichtig. Weder hatte sie die satte, kühle Schönheit des Armbands, noch wollte sie sie haben. »Nein, das glaube ich nicht.« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Und du auch nicht.«


      Darüber lachte er. »Nein. Du schmeckst viel besser als alte Edelsteine. Und ich sollte es wissen.«


      Naif nahm das Armband ab und gab es ihm wieder. »Ich verdanke dir mein Leben, Lenoir. Wir haben ein Band, das uns verbindet. Aber bitte … schenk mir nichts.«


      Sein Gesicht wurde steinern. »Versuchst du mir Anweisungen zu erteilen, so wie Brand?«


      »Brand?« Vor Ärger stockte Naif der Atem. »Wie kannst du mich mit ihr vergleichen?«


      Er seufzte, und sein Ärger war so schnell verflogen, wie er gekommen war. Wieder erschien der besorgte Ausdruck in seinen Augen. »Brand möchte Jagd auf Ruzalia machen. Sie hat eine außerordentliche Sitzung der Wächter einberufen. Wir werden in zwei Wechseln abstimmen.«


      »Ist das so üblich? Ich meine, dass ihr abstimmt.«


      Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und machte jetzt ein so wütendes Gesicht, dass sie Angst hatte, er würde die Beherrschung verlieren. »Wir haben noch nie abgestimmt. Nicht, seitdem ich hier das Sagen habe.«


      »Wie lange ist das schon her?«


      Er nahm ihre Finger in den Spitzenhandschuhen in die seinen und drehte ihre Hand herum, um über die nackte Innenfläche zu fahren, als würde er etwas zeichnen.


      »Seitdem wir hierhergekommen sind.«


      Naif runzelte die Stirn, ließ ihm aber ihre Hand, in der Hoffnung, er würde noch mehr sagen. »Das verstehe ich nicht. Wie seid ihr denn hergekommen?«


      Obwohl sie in beiläufigem Ton und ohne Nachdruck gesprochen hatte, ließ er ihre Hand augenblicklich fallen. »Für jemanden, der in seinem Leben bisher nur wenige Unterhaltungen geführt hat, bringst du einen viel zu leicht zum Plaudern, Naif. Das muss ich mir merken.«


      Sofort vermisste sie die Wärme seiner Hand auf ihrer und den Kontakt seiner Haut.


      »Genieß die Party. Sie gilt doch dir. Lerne, dich zu vergnügen.« Er wandte das Gesicht ab. Offenbar war sie nun entlassen.


      Test war auf einmal neben ihr, als hätte sie dort schon die ganze Zeit gestanden.


      »Hier entlang, Fledermäuschen.«


      »Bitte nenn mich nicht so«, sagte sie, als sie Test die Treppe hinunter folgte.


      Die Riper-Frau blieb auf der letzten Stufe stehen. Sie legte den Kopf auf die Seite und verzog das Gesicht zu einem kalten Grinsen.


      »Natürlich. Wenn du das befiehlst.«


      Naif fragte sich, ob Test tatsächlich hinter Lenoir stand. Ihre verächtliche Art erinnerte sie eher an Brand.


      Test trat auf den Steinboden und wartete darauf, dass Naif an ihr vorbeiging. »Bleib immer auf den gut erleuchteten Pfaden«, sagte sie.


      Es klang wie eine Drohung, nicht wie eine Warnung.


      Naif beeilte sich, von ihr weg und in die Halle von Agios zu kommen.


      Dort hatten sich die Partygäste zu nervösen Grüppchen zusammengefunden, die nun vom Querschiff ins Hauptschiff strömten. Sie nippten aus langstieligen Gläsern, und die Mädchen schwankten auf unmöglich hohen Absätzen, während die Jungen lachend an ihren Fliegen und eng geknöpften Westen zupften. Am anderen Ende teilte ein langer, weiß gedeckter Tisch den Narthex vom Rest der Halle. Als Naif näher kam, sah sie, dass er mit allerlei Köstlichkeiten beladen war: Silberplatten mit Käse, Früchten, gerolltem Fleisch und honiggetränktem Gebäck. Wenn sie sich sehr konzentrierte, sah sie auch einen Uther hin und her huschen.


      Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, doch als sie dann nach einer der Platten die Hand ausstreckte, erklangen die ersten Töne einer Melodie, und sofort vergaß sie das Essen. Das Kerzenlicht verlöschte, sodass nur noch der Altar erleuchtet war. Darauf saß Markes, die Gitarre in den Händen.


      Naif presste ihre Hände auf den Bauch, der auf einmal wie zugeschnürt schien. Selbst hier aus dem Narthex konnte sie sehen, wie ihm die Locken über die Schultern fielen – und da war auch der träumerische Ausdruck auf seinem Gesicht.


      Die einfachen Akkorde, die er mit seinen starken Fingern anschlug, zwickten in ihre Haut. Langsam füllten Tanzende das Hauptschiff, einige mit Partnern, andere allein, versunken in ihre eigene Welt.


      Naif wurde von ihnen mitgezogen. Unfähig, dem Sog der seelenvollen Musik zu widerstehen, bewegte sie den Körper in ihrem Takt, freute sich an ihrer neuen Freiheit zu tanzen. Nach und nach gewann die Musik an Geschwindigkeit und die langsame, sinnliche Melodie wurde immer lauter und wilder, bis sie schließlich ihren Höhepunkt erreichte und leise ausklang.


      Als sich die Tanzfläche wieder leerte, umfassten sie plötzlich starke Arme, hoben sie hoch und schüttelten sie. »Retra?«


      »Rollo!« Ein anderes Paar Hände zog seine Arme auseinander und zwang ihn, sie abzusetzen. »Suki!«


      »Geht es dir gut?«, riefen sie beide wie aus einem Munde.


      Kurz darauf war sie von Menschen umringt: Krista-belle, Kero und die Wings. Hinter ihnen konnte sie noch andere sehen – Stachelarmbänder lugten unter ihren Ärmeln hervor –, die näher zu kommen versuchten. Auch die Freeks waren da.


      Ihre Begrüßung strahlte eine so beunruhigende Energie aus, dass sie sich wie aufgeladen fühlte und erst einmal tief Luft holen musste. »Ich habe nach euch allen gesucht. Charlonge sagte, ihr wärt vielleicht hier.«


      Kero zeigte auf Rollo. »Er sagt, Brand hätte dich festgehalten.«


      Während die meisten Gesichter um sie herum erleichtert und glücklich aussahen, wirkte das von Kero ernst.


      Naif nickte. »Das stimmt. Ich habe gerade in Goa mit einem Mädchen gesprochen, das mir sagte, ihr wolltet mich holen kommen?«


      Kero zuckte die Achseln, doch Krista-belle umarmte sie. »Ja. Diese Brand hat es doch nicht anders verdient.«


      Naif erwiderte die Umarmung und schob Krista-belle dann sanft von sich. »Brand ist gefährlich. Geh nirgendwo allein hin.«


      »Du warst nicht allein, und das hat dir auch nichts genützt«, stellte Suki fest.


      Kero kam näher. »Was ist passiert? Wie hast du dich befreit?«


      »Lenoir hat mir geholfen.«


      Alle begannen auf einmal zu reden und wollten alles über Lenoir und Brand wissen.


      Kero unterbrach sie, indem er warnend flüsterte: »Verteilt euch!«


      Gehorsam strömte die Gruppe über die Tanzfläche, als einige Riper im Hauptschiff auftauchten und auf sie zustrebten. Unter ihnen entdeckte Naif Test. Sie warf einen Blick hoch zum Balkon. Beobachtete Lenoir sie noch immer?


      Als sie sahen, dass sich die Gruppe auflöste, änderten die Riper ihren Kurs und schlenderten zu den Büffettischen hinüber, als wäre das ursprünglich schon ihre Absicht gewesen.


      Markes begann mit einem neuen Song, und Suki packte Naif und lehnte sich näher an sie.


      »Was ist mit dir passiert? Rollo ist fou. Seitdem Brand dich fortgebracht hat, schluckt er alles, was sich in Sichtweite befindet. Er gibt sich selbst die Schuld. Er hat die Wings und die anderen so weit aufgestachelt, dass sie jetzt bereit sind, gegen die Riper zu kämpfen. Sie haben schon Fackeln aus den Kirchen geklaut, um im Dunkeln besser sehen zu können. Ich habe ein Messer – nur zur Sicherheit.« Sie zog ein geschärftes Besteckmesser aus der Tasche ihrer Weste. »Ich habe ihm gesagt, dass ich auf mich selbst aufpassen kann, und du auch. Er sagte, du könntest es nicht – dass du eine Seal wärst.« Suki verdrehte die Augen unter dem dicken Lidschatten. »Ich sagte, du könntest zwar ein Stinkwurm sein, aber du könntest trotzdem auf dich selbst aufpassen. Typen, echt! Nur weil ein Mädchen mal ein bisschen ruhig ist, denken sie gleich, sie wäre auch schwach.«


      Naif musste lächeln. »Wir brauchen keine Messer.«


      »Also, wohin haben dich die Riper gebracht?«


      »Ich weiß es nicht genau. Irgendwohin ins Innere des Berges. Brand wollte etwas Schreckliches mit mir machen, aber Lenoir … ist dazwischengegangen. Ich habe Blut verloren und ich …« Naif verschränkte fest die Hände. Es widerstrebte ihr, Suki alles zu erzählen, wenn Lenoir ganz in der Nähe war. »Lenoir hat mich geheilt. Nach der petite nuit war ich wieder imstande, nach Goa zu gehen. Ich dachte, ihr wärt vielleicht dort. Doch dann hat Charlonge mir von der Party erzählt.«


      Suki schlang die Arme um sie. »Du musst es mir nicht sagen. Ich weiß ja, dass dir so was schwerfällt.«


      Aber Naif ergriff Suki bei den Schultern und sah ihr in die Augen. »Doch, ich will es dir sagen. Es ist etwas geschehen. Ich bin keine Seal mehr, Suki. Mein neuer Name ist Naif.«


      Es dauerte einen Moment, bis Suki die Bedeutung ihrer Worte begriffen hatte. Erst runzelte sie die Stirn, dann lächelte sie. »Du hast jetzt einen Ixion-Namen? Juhu!« Sie vollführte einen kleinen Tanz.


      »Und ja, ich werde dir alles erzählen, zum rechten Zeitpunkt«, sagte Naif entschlossen. »Wichtig ist jetzt vor allem, dass ich mit Markes sprechen kann. Lenoir hat mir ein paar Dinge verraten.«


      »Lenoir?« Suki brach in ein fast hysterisches Gelächter aus. »Du bist doch genauso fou wie Rollo! Niemand redet mit den Ripern.« Sie warf einen Blick über Naifs Schulter. »Da wir gerade davon sprechen … Modai steht hinter dieser Säule und beobachtet uns. Lass uns lieber mal tanzen«, sagte sie.


      Modai. Allein beim Klang seines Namens spannte sich jeder einzelne Muskel ihres Körpers an, doch dann riss sie sich zusammen, hakte sich bei Suki unter und ging mit ihr zur Tanzfläche, wo auch Rollo schon war. Sie versuchte sich in der Musik zu verlieren, so wie zuvor, aber immer wenn sie sich drehte, bemerkte sie Modai am Rande ihres Blickfeldes.


      Rollo schob sich unauffällig näher, bis seine Arme sie wiederfanden. Doch selbst sein verschwitzter Körper war ihr weniger unangenehm als der prüfende Blick des Ripers.


      »Ich bin echt durchgedreht«, sagte er in ihr Ohr. »Warum hast du das gemacht? Warum hast du versucht zu verhindern, dass Markes ins Komitee aufgenommen wird?« Er drückte sie fester an sich.


      »Du hast sie doch gehört. Sie wollen ihn als Köder für Ruzalia benutzen.«


      »Aber was du da getan hast … mitten in der Sitzung … und du findest, ich wäre leichtsinnig. Als Brand dich mitgenommen hat, habe ich es mit der Angst bekommen. Ich habe versucht sie aufzuhalten.«


      Sie drehte sich so in seinen Armen, dass ihr Kopf an seiner Schulter lag. »Ich weiß, Rollo. Danke.«


      »Was haben sie mit dir gemacht, Retra?«


      »Naif.« Sie sah ihn auf dieselbe Weise an wie eben schon Suki. »Nenn mich Naif. Ich will keine Seal mehr sein.«


      Nicht nach dem, was sie mit Lenoir erlebt hatte. Oder mit Lottie.


      Er nickte. »Okay. Naif. Aber was ist mit dir passiert?«


      Sie hob den Kopf so weit, dass sie zwar mit dem Mund auf der Höhe seines Ohrs war, Modai aber nicht sehen konnte. »Brand hat mich woanders hingebracht. Sie hat mich verletzt, aber dann hat Lenoir eingegriffen. Danach hat er mit mir gesprochen. Die Riper sind wegen mehr als nur Ruzalia gespalten, Rollo. Ich glaube, wenn Lenoir seine Anhänger verliert, werden wir alle in Gefahr sein.«


      Er drückte seine Wange an ihre. Sie spürte, wie sein Körper bebte. »Du hast mit ihm geredet?«


      »Ja.«


      »Und du glaubst, was er dir sagt?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Ich denke schon, ja, gewissermaßen.«


      Eine Weile bewegten sie sich zusammen zur Musik, bevor Rollo wieder etwas sagte. »Ich bin fast verrückt geworden, nachdem sie dich weggebracht haben. Als das Komitee keinen Finger gerührt hat, um dir zu helfen, wusste ich, dass ich ihnen nicht von Ripern in Grave erzählen durfte. Das sind vielleicht nicht alles Spitzel, aber sie sind schwach. Sie haben keinerlei Einfluss und tun nichts.« Trotz der lauten Musik hörte sie ihm an, dass er enttäuscht war. »Da ist noch etwas anderes, aber du darfst es niemandem verraten. Nicht mal Suki. Sie würde mich nur auslachen.«


      »Was denn?«


      »Ich habe mich Dark Eve angeschlossen.«


      »Nein!« Naif blieb stehen, sodass er gegen sie stieß und ihr auf den Fuß trat. Ihr Knöchel gab nach, und sie wäre gefallen, wenn er sie nicht bei der Taille gepackt hätte.


      Sie zuckte zusammen und richtete sich auf. Dann boxte sie ihn auf die Brust und funkelte ihn böse an. Im bernsteinfarbenen Licht der Kerzen sah seine Haut fahl aus, und in seinen glitzernden Augen lag Begeisterung und auch ein wenig Unsicherheit.


      »Fou! Warum hast du das getan?«


      Er war sichtlich verletzt, überspielte es jedoch mit einem angriffslustigen Blick. »Weil sie hier Dinge ändern wollen, so wie ich das damals zu Hause vorhatte. Nur, dass ich zu viel Angst vor dem Rat gehabt habe. Ich habe Eve von dem Riper erzählt, den ich in Grave gesehen hab, und vom Plan der Riper, wie sie Ruzalia fassen wollen. Sie sagte mir, das wären sehr wichtige Informationen, und dass sie gern hätte, wenn ich mich ihnen anschließen würde. Sie ist wirklich erstaunlich, echt.«


      Erstaunlich.


      »Sich ihr anschließen? Um was zu tun? Ihre Waffen zu tragen?«


      Er öffnete den Mund, um zu antworten, und klappte ihn wieder zu, um dann den Kopf zu schütteln, als wolle er nicht mehr sagen.


      Wut stieg in ihr auf, ganz leicht und ungehemmt. »Du hast mir schon verraten, dass du jetzt in ihrer Gang bist. Nun ist es aber ein bisschen zu spät, um noch geheimnisvoll zu tun.«


      »Tja, vielleicht hätte ich dir lieber gar nichts sagen sollen.« Er krümmte die Schultern. »Ich war nur … erleichtert, dass es dir gut geht. Keine Scheißahnung, warum. Du bist so komisch. Du machst mich runter, weil ich hier was verändern will, aber guck dir doch an, was du getan hast. Erst ziehst du einem Riper einen Hocker über, dann versuchst du zu verhindern, dass Markes ins Komitee aufgenommen wird. Wenigstens sind die Leaguaner freundlich und sagen einem, was sie als Nächstes vorhaben. Du bist so unberechenbar.«


      »Und du glaubst, nur weil sie freundlich sind, wäre das, was sie tun, richtig? Das ist einfach dumm.« Die wütenden Worte kamen ihr wie von selbst über die Lippen.


      Dieses Mal stand ihm die Kränkung ins Gesicht geschrieben. »Warum machst du mich immer runter?«


      Aus ihrer Wut wurde schnell Schuldbewusstsein. Hatte er jetzt recht? Behandelte sie ihn wirklich so, wie Cal sie behandelt hatte? Aber sie ärgerte sich über ihn.


      »Und überhaupt«, sagte er, »ich finde es dumm, wenn jemand so tut, als könnte er mit einem Riper reden. Sie sagen uns, was wir tun sollen, und wir gehorchen. Das ist alles.«


      Doch die Wahrheit war, dass Naif nicht wusste, wie sie wirklich über die Riper dachte. Sie war loyal gegenüber ihrem Bruder und würde es immer sein, aber Lenoir hatte ihr gerade erst das Leben gerettet. Und er schien es ehrlich zu meinen, wenn er sagte, dass er sie alle gegen Brand beschützen wollte.


      Rollo ließ sie los, und sie trat ein Stück von ihm weg. Die Lücke zwischen ihnen wurde so schnell durch die Tanzenden gefüllt, dass sie schon einen Moment später weder ihn noch Suki sehen konnte.


      Oder Modai.


      Verwirrt und bedrückt ließ sich Naif von der Musik in die Stirnseite des Hauptschiffs ziehen, von wo aus sie Markes zusehen konnte.


      Sein Blick blieb einen Moment lang an ihr hängen, als er von etwas Schnellem zu einer Ballade mit einer hypnotischen Melodie wechselte. Die Paare hörten auf zu tanzen und umfassten einander.


      Naif stand still da, um ihren Einklang mit der Musik nicht zu stören. Dieser Song galt ihr – sie wusste es –, und sie ließ sich von ihm tragen, von der Traurigkeit hin zur Freude. Es war, als wäre sie wieder bei Lenoir, als spürte sie seine warme Zunge an ihrem Schenkel, seinen Atem auf ihrer Haut. Die Erinnerung an die Erleuchtung schien ihr so frisch, als wäre es gerade erst, in diesem Augenblick, geschehen.


      Als die Musik schließlich aufhörte, war sie aufgewühlt, bewegt. Sie blieb bei dem Lettner stehen, der Schranke, die die Tänzer vom Hauptschiff trennte, und wartete darauf, dass Markes vom Altar herunterkletterte. Aber die anderen hatten dieselbe Idee, sodass sie sich an der Schranke festhalten musste, um ihren Platz ganz vorn zu verteidigen.


      »Den Song hat er für mich geschrieben«, sagte das Mädchen neben ihr zu einer anderen. »Wir haben uns in Illi kennengelernt.«


      Naif wurde rot vor Verlegenheit. Wie konnte sie nur so dumm sein? Alle Mädchen dachten natürlich, er hätte diesen Song für sie geschrieben. Sie sah es an ihren verträumten Blicken, an den leicht geöffneten Lippen. Das hatte die Musik bewirkt – jeder fühlte sich, als wäre er etwas Besonderes.


      Plötzlich stolperte das Mädchen gegen sie. »Mist, tut mir leid!«, sagte sie. »Ich bin geschubst worden.«


      Eine Gestalt mit mondweißem Haar in einem schulterfreien Kleid mit Nackenband drängte sich an ihnen beiden vorbei, kletterte über den Lettner und schlenderte zum Altar.


      »Für wen hält die sich?«, sagte das Mädchen zornig.


      Cal.


      Markes glitt zu Boden und war dabei, die Gitarre in den Koffer zu packen. Er blickte zu Cal hinauf, als hätte ihn etwas, das sie sagte, erschreckt. Dann wanderte sein Blick über die Menge, bis er Naif irgendwie wiedergefunden hatte. Er schloss den Kofferdeckel und ging schnurstracks auf sie zu.


      Die Mädchen versuchten schreiend, ihn auf sich aufmerksam zu machen, doch er schien sie nicht zu hören. Er blieb vor Naif stehen und beugte sich zu ihr herunter.


      »Ich hab dich schon gesucht. Was ist passiert?«


      Naif blickte sich nervös um. »Nicht hier.«


      Er runzelte die Stirn und nickte. »Komm.« Er streckte die Hände aus und hob sie über die Schranke. Andere wollten ihnen folgen, doch da erschienen Riper und stießen sie zurück.


      »Was machst du hier?«, fragte Cal von hinten.


      »Ich will mit Retra reden. Halt meine Gitarre und warte hier«, erwiderte er, während er Naif am Altar vorbei in den dunklen Chor hineinzog.


      »Man hat mich durch eine Seitentür hereingebracht. Lass uns da rausgehen.« Wie beiläufig legte er den Arm um ihre Schultern. Ihr Herz schlug schneller. Seit der Fähre war sie ihm körperlich nicht mehr so nah gewesen. Konnte Lenoir sie sehen? Sie warf einen Blick zurück in die hell erleuchtete Kirche. Von hier aus war die Galerie nicht auszumachen.


      »Da«, sagte Markes und zeigte zu einer tiefen, dunklen Apsis, in der ein hoher eiserner Ständer stand. Darauf befand sich eine Kerze, die nicht brannte und so breit wie Markes Schultern war.


      Als sie näher kamen, senkte Markes das Gesicht zu ihrem herunter und drückte es an ihren Hals. Einen Moment lang war ihr, als hörte sie dieselbe Melodie, die er eben gespielt hatte. Ihr Kopf wandte sich um, und ihr Herz tat einen Sprung.


      »Was …?«


      Er hob den Kopf und spähte durch seine Ponylocken in das Licht in ihrem Rücken. »Falls uns jemand beobachtet«, sagte er, »sieht es so aus, als würden wir … das tun, was alle anderen hier auch machen.«


      Naif wollte die Hände hochstrecken und sein Gesicht wieder zu sich ziehen, doch da fuhren brennend heiße Finger durch Agios hindurch und schlossen sich wütend um ihre Kehle. Lenoir! Sie schnappte nach Luft und wich vor Markes zurück.


      Doch der schien nichts zu bemerken, sondern konzentrierte sich nun ganz darauf, sie hinter die Statue und zum Umriss einer Tür zu führen, an deren Schloss er sich einen Moment zu schaffen machte, bevor sie aufschwang.


      Naif trat als Erste hindurch.


      Er folgte ihr in die warme Nacht und blieb im Lichtkegel einer Laterne stehen. Von dort, wo sie sich befanden, führten mehrere schwach schimmernde Pfade über den Hang und in die Tiefe.


      Jetzt, da sie wirklich allein waren, ließ Markes sie los und zog das schweißfeuchte Hemd aus dem Bund seiner Hose. Er schob die Hände in die Taschen und trat unter leicht gekrümmten Schultern mit der Stiefelspitze gegen den Boden.


      »Warum hast du zu verhindern versucht, dass ich dem Komitee beitrete? Du benimmst dich irgendwie komisch in meiner Nähe. So wie in Vank.«


      Sie konnte ihm doch nichts von den Dämonen sagen. Selbst Suki hatte es nicht verstanden. »Damals in Vank hatte Modai mich gezwungen, eine ganze Verzückungspastille zu essen. Ich wusste nicht mehr, was ich tat.«


      Er hob den Kopf, offenbar überrascht. »Warum hat er das getan?«


      Naif zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, aber er scheint mich zu verfolgen und zu beobachten.« Sie erschauderte. »Bei dieser Sitzung hatte ich eine Vorahnung. Du weißt schon, es war ganz plötzlich so, als könnte dir etwas Schlimmes zustoßen.«


      »Aber es ist eine Ehre, Mitglied des Komitees zu werden. Cal sagt, du wärst nur eifersüchtig.« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube allerdings, so bist du nicht. Oder doch?«


      »Die Riper wollen dich und Charlonge als Köder benutzen, um Ruzalia zu fassen.«


      »Was?«


      »Wir haben gehört, wie sie darüber sprachen, kurz bevor sie dich vor das Komitee gebracht haben.«


      »Ich erinnere mich nicht mehr an viel, nur, dass ich Lenoir getroffen habe. Brand hat mir was gegeben, das ich schlucken sollte. Sie sagte, das müsste ich nehmen, wenn ich vorgestellt werden wollte.« Er legte die Stirn in Falten, als müsste er sich erst in Erinnerung rufen, was sich da abgespielt hatte. »Ich vertraue ihnen nicht und dem Komitee auch nicht. Hast du von den Gangs gehört, die es hier gibt?«


      »Du meinst die Wings und die Freeks oder so?«


      Sie nickte. »Viele von ihnen glauben, dass das Komitee für die Riper spitzelt.«


      Markes strich sich den Pony aus den Augen, sodass sie sie zum ersten Mal richtig sah. Sie wirkten verhangen, so als hätte er etwas genommen – eine Pastille oder vielleicht Kügelchen.


      »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Wusstest du, dass hier manche von dir sprechen, als wärst du so eine Art Heldin?«, sagte er. »Und andere behaupten, du wärst diejenige, die für die Riper spitzelt. Dass Lenoir seine Hand über dich hält.«


      »Wer sagt das? Mitglieder des Komitees?«


      Markes ließ den Kopf wieder hängen.


      »Lenoir hat mir geholfen, als ich verletzt war – das ist alles.«


      »Du bist verletzt worden?« Markes warf ihr einen schnellen Blick zu, was fast so wirkte, als wollte er sich entschuldigen, als er sagte: »Das wusste ich nicht. War es Brand?«


      Sie nickte.


      »Hör zu, du bist zwar irgendwie komisch, Retra – aber nett. Vielleicht liegt es daran, dass du eine Seal bist.« Er streckte die Hand aus. »Danke, dass du dir Sorgen um mich machst, aber tu mir einen Gefallen: Lass es.«


      Als sie noch Retra gewesen war, wäre sie ihm für den Handschlag und die freundlichen Worte dankbar gewesen. Aber jetzt ärgerte sich Naif über seine Sturheit und Ignoranz. Sie ließ die Hand an ihrer Seite. »Ich heiße jetzt Naif.«


      »Du hast einen Ixion-Namen angenommen. Das ist cool. Ich glaube, ich gehe mal lieber wieder rein, Naif«, sagte er.


      »Zu Cal?«


      Grinsend verdrehte Markes die Augen. »Sie ist netter, als du denkst. Wenn man sie richtig kennt, meine ich. Sie ist eben … direkt, das ist ihre Art. Ihr Vater ist ein Aufseher.«


      Naif wurde übel. Ein Aufseher als Vater. Wie das wohl war? Der Aufseher, den man ihrer Familie zugeteilt hatte, war so grausam gewesen. »Es gibt da etwas, das ich dich fragen wollte. In der Anlage durften wir keine Musik machen oder hören, es sei denn, Vater erlaubte es. War das bei euch anders?«


      »Ich komme aus einer Familie von Kirchenmusikern. Wir wurden, wenn wir wollten, für diesen Zweck ausgebildet.«


      »Dann bringen also Musiker Musiker hervor, Aufseher Aufseher und Räte Räte«, sagte Naif. »Ich wusste nicht, dass das die Regel ist. Mein Vater ist ein Vorbeter. Ich … Mädchen können nicht Vorbeterinnen werden.«


      Er nickte. »Seals sind anders.«


      »Dann wäre Cal also eine Aufseherin geworden, wenn sie geblieben wäre?«


      Er nickte, als wäre ihm die Frage unangenehm. »Kommst du mit rein?«


      »Bald.«


      »Bleib nicht zu lange weg, sonst suchen dich die Riper. Die Leute sagen, diese Party sei extra für dich organisiert worden. Ist das richtig?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Warum sollte es eine Party für mich geben? Ich bin nicht anders als alle anderen.«


      Markes verzog das Gesicht zu einem schwachen Grinsen. »Ach so? Das glaube ich nicht.« Dann ging er.
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      Naif hockte sich auf den Boden und umschlang die Knie. Sie fühlte sich seltsam ernüchtert. Was hatte sie sich von diesem Gespräch erhofft?


      Sie wusste es nicht. Ihre Gefühle änderten sich ständig. Zu lächeln fiel ihr nun leichter, doch sie war auch schneller unzufrieden. Alle Maßnahmen zur Selbstkontrolle, die sie als Kind erlernt hatte, waren vergessen, und was blieb, war lediglich innerer Aufruhr.


      »Ret?«


      Das Flüstern wehte von einem der Pfade herauf, die den Hang hinabführten. Sie spähte ihn hinunter. Sie kannte die Stimme, konnte den, der gesprochen hatte, aber nicht sehen. »Joel?«


      »Geh auf meine Stimme zu, aber sieh nicht her.«


      Mit klopfendem Herzen tat sie, was er gesagt hatte. Ihre Füße knirschten auf den Kieselsteinchen. Trockene Äste brachen ab und verfingen sich im langen Saum ihres Rockes. Sie raffte ihn zusammen und ging weiter.


      »Bleib jetzt stehen und verschränk die Arme. Betrachte einfach die Lichter am Hang. Sprich leise. Vielleicht wirst du von Ripern beobachtet.«


      »Hier draußen sind keine Riper«, sagte Naif.


      »Die sind überall, kleine Schwester.«


      Naif hätte ihn so gern gesehen. Seine Stimme kam von einer Stelle hinter ein paar herabgestürzten Felsen. Dort musste er sich geduckt haben.


      »Ich habe gehört, dass dich die Riper in ihrer Gewalt hatten. Was hat Lenoir mit dir gemacht?«, flüsterte er wütend.


      »N-nichts. Es war Brand. Lenoir hat mir das Leben gerettet, Joel.«


      »Erzähl mir alles«, verlangte er.


      Naif holte Luft. »Die Aufseher haben einen Gehorsamkeitsstreifen an mir angebracht, als wir auf Bewährung gesetzt wurden. Ich sollte nicht versuchen, die Anlage zu verlassen.«


      »Und was bewirkt das?«


      »Ich bekam elektrische Schocks, sobald ich mich dem Tor zur Anlage genähert habe.«


      »Und wie bist du da dann rausgekommen?«


      »Ich hab geübt, Schmerz zu ertragen, um mich daran zu gewöhnen. Damit ich fliehen konnte.«


      »Du hast geübt, Schmerz zu ertragen?«


      Naif leckte sich über die trockenen Lippen. »So, wie du es mir gesagt hast. Mir ist nichts anderes eingefallen, was ich hätte tun können. Nachdem du weg warst, habe ich es dort einfach nicht mehr ausgehalten. Mutter hat es das Herz gebrochen. Sie hat kaum noch gesprochen. Und der Aufseher, der hat immer …« Sie hielt inne. Sie wollte nicht darüber sprechen, was geschehen war, auch nicht mit Joel.


      »Ret, es tut mir leid.«


      Sie nickte knapp. »Brand fand den Streifen und hat ihn aus mir herausgeschnitten. Fast wäre ich verblutet, wenn nicht Lenoir … er hat die Blutung gestoppt.«


      »Brand hat dich mit einem Messer geschnitten?«


      »Sie ist grausam und gefährlich, Joel.«


      »Und sie wird dafür bezahlen«, flüsterte er wütend. »Woher kannte sie dich?«


      »Bei der Wiedergeburt hatte sie mir die Kleider herunterzureißen versucht, und dann habe ich eingegriffen, als sie über eine der White Wings hergefallen ist – ein Mädchen namens Krista-belle.«


      »Mit dem Stuhl? Ich habe davon gehört, es aber nicht geglaubt.«


      »Was Brand getan hat … das hat auch der Aufseher gemacht. Deshalb wurde ich so wütend. Na ja … und seitdem haben mich Brand und Modai nicht aus den Augen gelassen.« Sie holte Luft. »Suki, ich und Rollo sind zur Sitzung des Jugendkomitees gegangen. Sie wollen Markes als Köder für Ruzalia benutzen. Ich habe versucht ihn zu warnen, damit er nicht beitritt, aber Brand hat mich fortgebracht … und dann fand sie den Gehorsamkeitsstreifen. Als sie ihn herausschnitt, riss meine Arterie. Lenoir kam und hat die Blutung gestoppt.«


      »Wirklich? Lenoir?«


      »Ja. Lenoir versucht uns alle zu beschützen. Er sagt, die Maxer würden an einen besseren Ort kommen; er nennt es die nächste Phase des Vergnügens.«


      »Und du glaubst ihm?«


      Naif atmete tief durch. »J-ja, das tue ich. Zumindest glaube ich, dass er es glaubt. Aber die Riper sind gespalten. Brand will Lenoir stürzen. Darüber werden sie in zwei Wechseln abstimmen. Wenn Brand gewinnt, werden sie die League jagen. Und alle Gangs auflösen.«


      Joel stieß einen ärgerlichen Laut aus. »Dein Freund Rollo hat uns eine ähnliche Geschichte erzählt, aber wir wussten nicht, ob er die Wahrheit sagt. Ich muss Eve warnen. Wir müssen Ruzalia informieren. Kannst du mir noch irgendetwas anderes sagen?«


      Naifs Herz tat einen schmerzhaften Schlag. Auf einmal fühlte sie sich benutzt. »Ich bin nicht dein Spitzel, Joel. Ich bin deine Schwester. Ich will nicht Teil irgendeiner Gang sein. Ich möchte, dass du mit mir kommst. Weg von Ixion.«


      »Hier weg?«, fragte Joel. »Warum sollte ich das wollen?«


      Naif verschränkte fest die Finger. »Dieser Ort – so sollte es doch wirklich nicht sein. Es ist …«


      »Fehlerhaft? Gefährlich?«, sagte ihr Bruder. »Genauso wie Grave. Aber Ixion kann ich ändern. Das hat mir Eve gezeigt. In Grave konnte ich nichts tun. Der Rat, unsere Eltern, sie haben uns erstickt. Aber Eve hat Pläne. Sie ist wirklich ganz erstaunlich. Ich wünschte, du würdest sie kennen.«


      »Wirst du wirklich in der Lage sein, etwas zu ändern, Joel?« Naif konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme bitter klang. So sehr hatte sie sich nach ihrem Bruder gesehnt, hatte so viel durchgemacht, um zu ihm zu kommen, und nun … »Willst du nur ein Held sein?«


      Joel gefielen ihre Fragen nicht. »Was ist mit dir passiert, Ret? Früher hast du an alles, was ich getan habe, geglaubt. Du warst der Grund, warum ich es zu Hause überhaupt ausgehalten habe, und ich habe dich zu beschützen versucht. Erinnerst du dich, als Vater die Angel Arias gefunden hat?«


      »Natürlich«, sagte Naif heftig. »Und weißt du, wie ich mich gefühlt habe, als du gingst? Du hattest mich ja nicht einmal vorgewarnt.«


      »Das durfte ich doch nicht«, protestierte er. »So war es für dich sicherer.«


      »Sicherer! Hast du überhaupt jemals daran gedacht, wie es danach für uns sein würde? Vater hat mich jeden Tag für das, was du getan hast, bestraft, und Mutter hat geweint. Sie hat ständig nur geweint.« Naif spürte, wie die Wut zurückkehrte. Sie wollte ihren Bruder anschreien.


      So böse war sie noch nie auf ihn gewesen. So benahmen sich Seals nicht. Aber sie war keine Seal mehr. Das hatte Lenoir geändert. Und Lottie alles andere. »Dann sind die Aufseher gekommen und haben ihre Elektroaugen in meinem Zimmer angebracht. Sie haben mir zugesehen, wenn ich gebadet habe und … Joel, sie haben mich bei allem beobachtet. Und wenn ich versucht habe, die Anlage zu verlassen … der Schmerz.« Unwillkürlich fasste sie sich an die Wunde am Oberschenkel.


      Sein Schweigen bedeutete vielleicht, dass er sich schuldig fühlte. Oder dass es ihm gleichgültig war. Naif konnte es nicht sagen, nicht ohne sein Gesicht zu sehen. Und sie sehnte sich danach. »Joel? Bitte …«


      »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Auf Wiedersehen, Ret.«


      »Mein Name ist Naif«, erwiderte sie.


      Nichts. Kein Rascheln von Büschen, kein Scharren auf Kies. Aber sie wusste, dass er fort war.


      »Joel, warte!« Sie lief den Pfad hinunter, ihm nach. »Bitte komm zurück.«


      Aber als sie wieder stehen blieb, um zu lauschen, hörte sie nichts als die leisen Klänge der Musik in Agios, und dann ein Krabbelgeräusch.


      Sie fuhr herum und sah im Augenwinkel eine dunkle Gestalt davonhuschen. Nicht Joel. Er würde sie nie so zu ängstigen versuchen.


      Wo war Agios? Sie konnte die Kirche nicht mehr sehen. In ihrer Hast war sie um eine breite Felswand herumgelaufen, die ihr nun die Sicht zurück versperrte.


      Folge einfach dem Pfad zurück, sagte sie sich.


      Aber der Pfad, der gerade noch so gut beleuchtet gewesen war, erschien ihr nun so düster, dass sie kaum einen Schritt voraussehen konnte. Naif ging den Weg, den sie gekommen war, zurück, aber die nackte Erde hörte irgendwann auf und ihre Füße verfingen sich im Gestrüpp.


      Blind starrte sie ins Dunkel, konnte aber nur die Umrisse tief stehender Büsche erkennen und, ein Stück weiter den Berg hinunter, das glitzernde Netz der Gondelkabel.


      Hier, fern von dem durchdringenden moschusartigen Geruch, der in der Kirche herrschte, roch die Finsternis gefährlich und schien ihr wie elektrisch aufgeladen, so als hätte dort, wo sie gerade stand, der Blitz eingeschlagen. Aber in Ixion gab es keine Gewitter, nur die ständige, prickelnde Hitze.


      Wieder hörte Naif das Krabbeln, lediglich ein paar Meter vor ihr entfernt. Und links von ihr. Dann hinter ihr. Etwas umkreiste sie, vielleicht waren es auch mehrere. Vor Furcht zog sich ihr Magen zusammen. Modai hatte sie gewarnt. Test hatte sie gewarnt. Weiche nie vom Weg ab.


      Am liebsten wäre sie davongerannt. Doch sie wusste nicht, in welche Richtung.


      Ein Schnüffeln und dann ein Quietschen; ein langer Schwanz peitschte aus den Büschen. Er zerriss den zarten Stoff ihres Kleides, und kleine Widerhaken bohrten sich in ihren Knöchelknochen.


      Sie stürzte, und der Schwanz zog an ihr, sodass sich die Haken tiefer in den Knochen rissen. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, der an- und abschwellende Schmerz gewann die Oberhand.


      Sie stöhnte und wand sich, doch der Schmerz wurde nur noch schlimmer. Dornenzweige kratzten über ihr Gesicht und wickelten sich um ihre Arme, während es sie tiefer ins Gebüsch zog.


      Dann, so plötzlich, wie es angegriffen hatte, ließ das Wesen ihren Knöchel wieder los. Der Schmerz hörte auf, und eine ungeheure Erleichterung überkam sie. Doch das Hochgefühl war bald wieder vorbei, als es sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Beine warf und an ihrem blutenden Knöchel saugte.


      Sie versuchte sich zu befreien, doch das Wesen hielt dagegen und schob sich schnüffelnd und knabbernd ihren Körper hoch, bis es auf ihrer Brust saß. Es berührte ihr Haar, spielte mit ein paar Strähnen und zupfte daran.


      Sehe dich. Folge dir. Will dich.


      Naif zwang sich, die Augen zu öffnen, um es anzusehen: glatte Haut, ein kleiner, fast menschlich geformter Oberkörper. Doch aus seinem Unterkörper wuchsen plumpe Glieder mit Klauen, und aus seinen Schultern wanden sich Tentakel. Oder waren das missgebildete Flügel?


      Und sein Gesicht … so entsetzlich. Durch und durch bestialisch.


      Mitleid verdrängte ein wenig ihre Angst. Instinktiv streckte sie die Hand aus und legte sie an sein Gesicht.


      Das Wesen wurde ganz still, als wäre es erschrocken.


      Mit zitterndem Finger fuhr sie über die Kontur seiner vorspringenden Stirn. Die Haut fühlte sich glitschig an, weil sie mit einer Schicht Schleim bedeckt war, und das Fleisch darunter federte zurück wie Schaumstoff.


      Das Wesen neigte den Kopf nach vorn, damit sie es besser erreichen konnte.


      Als Naif ihm sanft über die Stirn rieb, gab es ein leises wohliges Grunzen von sich.


      So blieben sie, bis ihr Arm wehtat und sein Gewicht auf ihrer Brust nicht mehr auszuhalten war. »Ich muss … mich aufsetzen«, flüsterte sie.


      Das Wesen legte den Kopf schief, als wollte es nachdenken. Dann rutschte es etwas tiefer, sodass der Druck auf ihre Lunge geringer wurde.


      Liegend schnappte sie nach Luft. Aber als sie sich aufzusetzen versuchte, wurde sein Körper starr, und mit einer schnellen Bewegung sprang es auf die Klauen, die ihren Körper packten, um nicht herunterzufallen. Das plötzliche Gewicht drückte wieder die Luft aus ihrer Lunge, dann wurde ihr schwindlig.


      Sie versuchte sich herumzurollen und zu Atem zu kommen, aber es war zu wendig und änderte nur seine Stellung. Sie griff nach seinen Knöcheln, um es wegzuschieben, doch ihre Hände rutschten an ihrem eigenen Blut ab.


      »Naif!«


      Sie hörte den eigenen Namen in ihrem Kopf wie einen durchdringenden, verzweifelten Schrei. Und dann war die Bestie plötzlich fort, während ein anderes starkes Wesen es von ihr herunterstieß.


      »Nein!« Mit Mühe gelang es Naif, sich aufzusetzen, während die beiden Gewalten neben ihr miteinander rangen. »Lenoir! Hör auf!«


      Das Wesen kreischte – zuerst aus Wut und dann vor Schmerz. Die Körper schlugen gegeneinander, stürzten zu Boden, und dann vernahm Naif nur noch das schreckliche Knacken brechender Knochen.


      Der Pfad begann wieder zu leuchten. Sie konnte ihn sehen, nur eine Körperlänge entfernt. Die ganze Zeit war sie gar nicht weit weg gewesen, nur ein paar Schritte.


      Mit den Zähnen knirschend robbte sie darauf zu, das Pieken der Dornen und spitzen Zweige ignorierend, bis sie den glatten Kiesbelag unter sich spürte.


      Ihre Finger fassten die harten Steine an, und Tränen der Erleichterung rannen ihr über das Gesicht. Sie kroch weiter den Pfad entlang bis zur Kante der Felswand. Dahinter war Agios. Sie musste nur rufen, sie musste nur …


      Aber als sie an der Wand ankam, erschien Lenoir plötzlich vor ihr, das seidig lange Haar strähnig und nass von Blut, ohne Mantel.


      »Bist du verletzt?« Er sah auf sie herunter.


      Sie versuchte sich aufzusetzen. »Ich glaube nicht … dass es mir … etwas tun wollte. Es wollte … gestreichelt werden.« Ihre trockene Zunge hatte Mühe, die Worte zu formen.


      Lenoir fiel auf die Knie und zog sie in seine Arme. »Es hätte dich getötet, Naif.«


      Naif schluckte und versuchte sich die Lippen zu lecken. »W-warum sagst du das?«


      Er starrte in die Dunkelheit hinaus. »Leyste ist dir gefolgt, seitdem du die Aufnahme passiert hattest.«


      »Leyste? Diesen Namen hast du schon mal erwähnt. Wer ist Leyste?«


      »Leyste ist ein Nachtwesen, das eine Vorliebe für Neuankömmlinge hat. Doch dies ist das erste Mal, dass er jemandem nachgestellt hat.«


      Nachgestellt. »Ja. Er hat mit mir gesprochen, als ich aus der Aufnahme kam. Und dann noch ein paarmal. Aber ich war immer die Einzige, die ihn hören konnte.«


      »Die Nachtwesen besitzen zwar unsere Fähigkeit, den Ton gezielt zu schicken. Doch dass sie Worte benutzen, ist ungewöhnlich.«


      Naif fiel ein, dass sich Lenoirs Stimme immer so nah angehört hatte, wenn er zu einer Menge sprach. »W-wie viele von diesen W-gibt gibt d-da draußen?«


      Lenoir hob sie hoch, als würde sie nichts wiegen, und trug sie den Pfad zurück. »Viele und in vielerlei Gestalt.«


      Danach sah er sie nicht mehr an und sagte auch nichts.


      Während sie hinauf nach Agios stiegen, ließ die Wirkung des Adrenalins in Naifs Körper nach, und der Schmerz kehrte zurück. Ihr Knöchel pochte, und die Schnitte und Kratzer auf ihrer Haut brannten. Sie presste die Lippen aufeinander, um nicht zu stöhnen.


      Die Musik wurde lauter – eine schnelle, misstönende Melodie, die nicht von Markes stammte –, und Lenoirs Arme schlossen sich unwillkürlich fester um sie. »Was tust du hier draußen, Naif?«


      Sie bemühte sich nachzudenken, bevor sie antwortete. Trotz ihres Ärgers auf Joel würde sie ihren Bruder niemals verraten, an niemanden. Aber Lenoir war schlau – und sie im Lügen nicht geübt.


      »Ich bin nach draußen gegangen, um mit Markes zu sprechen – dem Musiker. Wir … haben uns gestritten, da bin ich weggelaufen. Als ich um den Felsen herumging, verlor ich Agios aus den Augen. Und dann wurde das Licht des Pfades schwächer.«


      »Leyste.« Er sagte den Namen grimmig, fast so, als wäre er böse auf sich selbst. »Er hat einen Weg gefunden, die Lichtschaltrelais zu manipulieren. Ich hätte nicht gedacht, dass er oder überhaupt irgendeiner von ihnen die notwendige Intelligenz besitzt. Es sei denn …«


      Naif hob den Kopf von seiner Brust. Sie waren bei der Seitentür angekommen, die sie und Markes benutzt hatten, aber Lenoir ging daran vorbei, an der hohen Steinwand entlang, zur Rückseite der Kirche.


      »So wie wir aussehen, können wir in Agios nicht erscheinen. Ich bringe dich am besten nach Vank. Charlonge wird deine Wunden reinigen.«


      »Du glaubst wohl, Graselle hätte genug von mir?« Naif stieß ein leises, bitteres Lachen aus.


      »Im Dominium ist es nicht sicher, solange die Abstimmung …« Er brach mitten im Satz ab, als sie um die Ecke der Kirche kamen.


      Eine achteckige Kabine aus mattem Metall, halb so groß wie eine Gondel und vom Licht der eigenen Scheinwerfer beleuchtet, stand allein auf einem Stück ebenen Bodens. Dagegen lehnte Test mit gerunzelter Stirn. Als sie Lenoir sah, richtete sie sich auf und öffnete an der Seite der Kabine eine Tür.


      Dann trat sie zurück, mit verschränkten Armen, die Beine leicht gegrätscht. Ihre ganze Haltung drückte Missbilligung aus.


      Lenoir beachtete Test überhaupt nicht, sondern hob Naif in die Kabine, um sie auf einer weich gepolsterten Bank abzulegen. Anschließend stieg auch er ein.


      Erinnerungen kamen wie in einer Welle: die Kupferbeschläge im Innenraum, der schwere Duft der Ledersitze – dann vielleicht die Erinnerung an eine der Pferdekutschen der Ältesten in Grave. Sie war darin mit ihrem Vater zu den Bewährungsanhörungen gefahren. Sein Ärger war wie das Gitter eines Priesters zwischen ihnen gewesen, und ihr Hemd noch nass von den Tränen ihrer Mutter.


      Ein plötzlicher Ruck zwang sie, sich an der Bank festzuhalten.


      »Der Wagen klappt nur die Beine aus. Gleich wirst du nichts mehr spüren«, sagte Lenoir.


      Naif klammerte sich fest, bis das Schaukeln aufhörte.


      Nach einigen Blicken aus dem Fenster ließ sie sich beruhigt auf die Bank zurücksinken, schloss die Augen und ließ sich an einen Ort treiben, wo es weder Denken noch Tun gab, an einen Zwischenort des Nichts – fort vom Schmerz.


      »Naif!« Mit einem unsanften Rütteln weckte Lenoir sie aus petite nuit. »Nimm das, sonst schadet dir der Schmerz.« Er drückte ihr eine Pastille in die Hand.


      Sie dachte an das, was ihr Graselle über den Heilungsprozess gesagt hatte, und widersprach nicht. Sie kaute sie gründlich und wartete auf die Wirkung.


      Kurz darauf kroch Schwere in ihre Glieder und betäubte alles einschließlich ihrer Zurückhaltung. Sie fühlte sich benommen, allerdings auf eine angenehme Weise.


      Sie warf Lenoir einen Seitenblick zu. Er starrte düster aus dem Fenster, die Lippen geschürzt. Sein schönes Haar war von dunklem Blut ganz stumpf.


      Sie hätte ihn gern nach Leyste gefragt, doch stattdessen kamen andere Worte aus ihrem Mund. »Warum wurde die Party für mich ausgerichtet? Das hast du gesagt, als wir auf der Galerie waren«, fügte sie hinzu.


      Lenoir sah sie nicht an. »Wenn die Abstimmung zu meinen Ungunsten ausgeht, wird sich alles ändern. Dann werde ich nicht mehr die Freiheit haben, das zu tun, was ich will. Ich wollte aber, dass du siehst, wie schön Partys sein können, wie elegant.«


      Naif lächelte. »Das hat dann ja wohl nicht geklappt, was?«


      Wegwerfend zuckte er die Achseln. »Wir sind da.«


      Naif setzte sich aufrechter hin. Sie fragte sich, ob die Pastille ihre Sinne verwirrt haben mochte. »Wir sind doch nur ein paar Minuten unterwegs gewesen.«


      Jetzt wandte er sich ihr zu. Sein blutverschmiertes Gesicht war fast hässlich, und darauf lag ein seltsam verletzlicher Ausdruck. Ihn so zu sehen machte ihr Angst.


      Er streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus. Die Finger, die sich in Agios so heiß auf ihrer Haut angefühlt hatten, wirkten nun warm und beruhigend. Er knetete ihre Wange zwischen Daumen und Zeigefinger.


      »Ich dachte schon, Leyste hätte dich getötet, Fledermäuschen.«


      »I-ich glaube immer noch, dass er mir nichts zuleide …«


      Er kniff ihr in die Haut und ließ los. »Doch. Das hätte er.«


      Es lag etwas so Überzeugendes in seinem Ton, dass sie nicht widersprach.


      Er beugte sich zu ihr, bis sein Mund den Kratzer über ihren Lippen gefunden hatte. Dann leckte er sanft darüber, so wie er es schon einmal getan hatte: wie eine Katze ihr Junges.


      Naif war, als löse sich ihr Körper auf. Sie spürte nichts mehr, außer den Druck seiner Zunge und das Kitzeln ihrer Nässe. Einem Instinkt gehorchend rutschte sie höher, bis ihre Lippen auf einer Höhe mit seinen waren. Sie drückte sich fest an ihn. Ganz natürlich öffneten sich ihre Lippen, und ihre Zunge fand den Weg zu seiner. Erst schmeckte er salzig und ein wenig nach ihrem Blut, doch dann nach etwas anderem. Sie brauchte mehr von dieser Feuchte, wollte mehr von diesem besonderen Geschmack schmecken.


      Seine Hände schlossen sich fest um ihren Oberarm und hoben sie auf seinen Schoß. Jedes Mal wenn sie sanft an seiner Zunge saugte, drückte er sie fester, so als wollte er sie zu einem winzigen Stück zusammenpressen.


      Dann kamen die Empfindungen, die die Pastille zunächst betäubt hatte, mit solcher Wucht zurück, dass ihr war, als lägen ihre sämtlichen Nerven bloß. Sie wollte schreien, vor Glück und vor Schmerz zugleich.


      Lenoirs Zähne schlossen sich um ihre Zunge und kratzten darüber, bis sie sich ihm entgegenbog.


      Ein Knurren drang aus seiner Brust. Er schob sie weg, sodass sie sein Gesicht sah. Es war so verzerrt, dass sie ihn kaum wiedererkannte. Seine Wangen schienen voller geworden zu sein, sodass die Knochen darunter nicht mehr zu erkennen waren und seine Stirn runder wirkte. Die Lippen hatte er hochgezogen, das glänzende Zahnfleisch entblößt.


      »Lenoir«, keuchte sie.


      Er stieß sie auf die Bank zurück und flüchtete aus dem Wagen.


      Sie versuchte gar nicht erst, ihm zu folgen. Sie konnte nicht. Sie lag nur da, auf dieser Bank, und wollte sich sammeln. Was hatte sie da gerade gesehen? War sein Gesicht wirklich so verzerrt gewesen? War das Wesen Leyste tatsächlich so gefährlich, wie Lenoir behauptet hatte? Warum wollte Joel nicht auf sie hören? Ihre Gedanken jagten sich im Kreis.


      »Retra?« Charlonge spähte besorgt durch die Tür. »Was tust du in Lenoirs Wagen? Was ist passiert? Er kam in die Kirche gestürmt und sagte mir, ich sollte herkommen und mich um dich kümmern. Ich habe ihn noch nie … aufgeregt erlebt.«


      Naif hatte Mühe, den vielen Fragen zu folgen – sie hatte selber so viele, und ihr Knöchel pochte im Rhythmus des Pulses an ihrer Schläfe.


      »Ich heiße jetzt Naif«, flüsterte sie. »Und ich glaube, ich bin am Bein verletzt.«


      »Naif? Ist das nicht der Name, den ich für dich ausgesucht hatte?«


      »Ja.«


      Charlonge nickte wohlwollend, dann musterte sie ihre zerrissenen Kleider, und ihre Augen wurden groß. »Du meinst Beine, Arme, Bauch … Lass uns hineingehen. Du kannst mir später noch erzählen, was passiert ist. Hat dir Lenoir irgendetwas gegen die Schmerzen gegeben?«


      »Pastille«, krächzte Naif.


      »Eine ganze?«


      Sie nickte.


      »Nun, das erklärt, warum du so benommen bist.«


      Nein, dachte Naif. Das ist es nicht allein.


      Charlonge stützte sie bis in die Kirche. Der Wagen hatte gleich neben einer niedrigen Terrasse gehalten, sodass es nur noch wenige Schritte bis zur Tür und aus den Fängen der Dunkelheit waren.


      Naif glaubte zu sehen, wie der Wagen mit einem Ruck in die Höhe und auf lange Spinnenbeine kam und verschwand. Doch sicher konnte sie sich nicht sein, denn auf einmal schien alles seltsam verschwommen zu sein.


      Selbst Charlonge …


      Als die petite nuit vorbei und ihr Kopf wieder klar war, fand sie sich erneut in Charlonges Bett, unter einer roten Seidendecke. Charlonge saß an ihrem schwarzen Sekretär und las in einem großen Buch. Das Knistern des steifen Papiers und der muffige Geruch, der jedes Mal entströmte, wenn eine Seite umgeblättert wurde, sagten Naif, dass es alt sein musste.


      »Wo kommen die Bücher her?«, fragte sie leise, um das ältere Mädchen nicht zu erschrecken.


      Charlonge legte das Buch aus den Händen. Sie schien erleichtert zu sein, dass Naif wieder so sprach wie gewohnt. »In jeder Kirche gibt es eine Bibliothek.«


      »Was liest du?« Auf einmal verspürte Naif den Drang, es anzufassen. Die Bibliothek in Seal Süd war für sie ein Ort des Trostes, aber auch der Enttäuschung gewesen, denn sie hatte nur etwas über religiöse Themen und Etikette und Anstand lesen dürfen.


      »Die Geschichte von Ixion«, sagte Charlonge leichthin. »Neulinge haben viele Fragen, die ich nicht immer alle beantworten kann.«


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Vor allem über Ixion selber und wie die Riper hierherkamen. Aber manchmal fragen sie auch nach den drei Sonnen und Kosmologie.«


      »Kosmologie?« Naif hörte das Wort zum ersten Mal.


      Charlonge seufzte. »Ich nehme an, du hast noch nie von den drei Sonnen gehört?«


      Naif schüttelte den Kopf.


      »Das ist nicht dein Fehler, Naif. In Grave wird das gar nicht gelehrt. Aber du solltest zumindest wissen, dass wir in einer Welt leben, die sich um einen verglühenden Stern dreht.«


      »Abraxas. Ja. Joel hat es mir gesagt.«


      »Weißt du auch, dass er zwei Begleiter hat?«


      »Es gibt drei Sterne?«


      »Stell dir vor, drei Freunde streiten miteinander und schicken einen ins Exil. Das sind unsere Sonnen.« Charlonge klappte das Buch zu. »Und bevor du mir noch mehr Fragen stellst, lass mich mal deine Wunden sehen.«


      Naif setzte sich auf, lehnte sich gegen die Kissen und zog das Nachthemd hoch, um ihre Beine zu inspizieren. Abgesehen von dem dunklen Bluterguss rund um den Knöchel waren alle Schnitte fast verheilt. Die auf ihren Armen ebenso. Schnell schob sie das Hemd herunter und wusste nicht, was sie sagen sollte.


      »Ich habe gehört, dass Lenoir ein Heiler ist«, sagte Charlonge. »Aber wie kann das möglich sein? Auf deinem Gesicht ist es dasselbe.«


      Sie war beschämt, und zugleich freute sie sich auch ein bisschen. Wie zuvor schon musste Lenoirs Zunge sie geheilt haben. »Ich bin mir nicht sicher … aber eines der Nachtwesen hat mich auf einem Pfad in der Nähe von Agios angegriffen. Lenoir fand mich und hat mit ihm gekämpft. Und ihn getötet.« Sie zwang sich, es auszusprechen – damit es wirklich wurde. »Dann hat er mich hierhergebracht. Das ist alles, an das ich mich erinnere.«


      »Das ist alles!« Charlonge nahm eine Tasse und kam den schmalen Raum entlang zu ihr. »Nimm das.«


      Dankbar trank Naif den Traubensaft in kleinen Schlucken.


      Charlonge wartete, bis sie fertig war. »Was hast du da draußen gewollt?«


      »I-ich bin mit Markes gegangen, um mit ihm unter vier Augen reden zu können.«


      »Dem Musiker?«


      Naif nickte und zog die Knie ans Kinn. »Wir haben uns eine Weile unterhalten, dann ist er wieder reingegangen. Ich wollte ihm nachgehen, aber dann hat mich Joel gerufen.«


      »Joel?« Charlonges Finger flatterten. »Was hat er gesagt?«


      »Ich wollte ihm begreiflich machen, dass Lenoir uns nur schützen will. Aber Joel glaubt mir nicht – wir haben uns gestritten, dann ist er verschwunden, und ich habe mich ein bisschen verirrt. Leyste lauerte mir auf. Lenoir sagt, er hätte mir schon nachgestellt, seitdem ich durch die Aufnahme gekommen bin.«


      »Leyste?«


      »Ein Nachtwesen.« Naif umschlang ihre Beine und zog sie fest an die Brust, um einen Schauder zu überspielen. »Er war so hässlich, Char, aber irgendwie auch traurig.« Sie seufzte. »Lenoir sagt, er hätte mich getötet.«


      Charlonge machte ein paar Schritte weg von dem Bett, so vorsichtig, als hätte sie Angst, etwas zu zertreten. »Lenoir zeigt sich wirklich sehr um dich besorgt, Naif. Das ist für einen Wächter nicht gerade üblich. Bist du sicher, dass er nicht an Joel herankommen will – durch dich?«


      Naif zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass er es weiß.«


      Charlonge starrte sie an. »Was Lenoir betrifft, da kannst du dir in gar nichts sicher sein. Die Wächter sind nicht wie wir. Du wirst nicht vorhersehen, was sie tun. Du kannst sie einfach nicht kennen, Naif.«


      Charlonges Worte brachten Naif auf einen Gedanken. Sie rutschte vom Bett, doch Schwindel erfasste sie, und sie musste sich festhalten. »Die Abstimmung!«


      »Wovon redest du? Du brauchst Ruhe. Ich will nicht von Lenoir bestraft werden, weil …«


      Naif fasste Charlonge bei den Händen. »Die Wächter stimmen darüber ab, was mit Ruzalia geschehen soll. Wenn Lenoir die Abstimmung verliert, wird Brand ihre neue Anführerin. Sie will Markes als Köder für Ruzalia benutzen. Und dich auch. Sie will die League und die Gangs jagen. Kennst du Brand, Char?«


      Charlonge schluckte nervös und nickte. »Natürlich. Die Narbige.«


      »Ich muss zu der Versammlung und das Ergebnis hören.« Naif ließ Charlonges Hände los und richtete sich auf. Sie fühlte, wie eine neue Entschlossenheit sie durchströmte. »Wenn Brand gewinnt, muss ich alle warnen.«


      Charlonge stand reglos da. Ihr Mienenspiel zeigte die widerstreitenden Gefühle, die in ihr kämpften. Und ihre Angst.


      »Hast du entschieden, was du tun willst, Char?«, fragte Naif leise.


      »Ja«, sagte sie endlich. »Ich komme mit dir.«
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      Der Sitzungsraum des Jugendkomitees war leer. Nur das Mädchen mit den langen Haaren und der gemalten Maske über den Augen war noch da und wanderte mit abwesendem Gesichtsausdruck um den Tisch herum, um an den schweren Stühlen zu ziehen oder den polierten Stein zu betasten.


      »Jaime!«, rief Naif und trat auf den schmalen, aber länglichen Teppich. Charlonge hielt sich hinter ihr.


      Das Mädchen zuckte zusammen und starrte sie an.


      »Ich bin Naif. Wo findet die Abstimmung der Wächter statt?«


      »Woher weißt du davon?« Das Mädchen kam näher. Die weichen Falten ihres Rocks raschelten leise, als verfinge sich der Stoff zwischen ihren Beinen und reibe gegeneinander. »Nur die Verbundenen wissen von …« Dann weiteten sich ihre Augen. »Du bist doch die, über die alle sprechen. Die, die Lenoir beschützt.«


      Naif zögerte. Ihr gefiel Jaimes Anspielung zwar nicht, aber was sie sagte, stimmte schon. »Wo wird abgestimmt?«


      Jaime zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat immer Zeit für mich gehabt, bevor du kamst. Jetzt streicht er mir nicht mal mehr übers Haar. Man sagt, er wäre besessen von dir.« Sie musterte Naif von oben bis unten. »Ich verstehe nicht, warum.«


      Naif wurde rot – weil sie beleidigt worden war, aber auch wegen Lenoirs offensichtlicher Vorliebe für sie.


      Wie selbstverständlich wollte sie auf das zurückgreifen, was sie als Seal gelernt hatte, doch es war nicht mehr da. Sie musste sich ganz auf ihr Gefühl verlassen, und das sagte ihr, dass sie sich stark zeigen musste. »Verrat mir, wo die Abstimmung stattfindet, oder ich lasse die Nachtwesen auf dich los.«


      »Naif!«, rief Charlonge, die im Schatten stand.


      Naif beachtete sie nicht. Sie hatte keine Zeit zu diskutieren, weder mit dem einen noch mit dem anderen Mädchen.


      »Du kannst die Nachtwesen nicht kontrollieren. Das können nur die Wächter.« Jaime warf das lange Haar über die Schulter zurück, als wäre sie sich ihrer Sache sicher, doch Naif entging das leichte Beben in ihrer Stimme keineswegs.


      »Sie werden kommen und dich holen, das verspreche ich dir«, flüsterte Naif, zog den Saum ihres Rockes hoch und zeigte ihren verletzten Knöchel. »Sie haben mir fast den Fuß abgerissen, bevor ich ihre Geheimnisse erfuhr. Jetzt kann ich mit ihnen sprechen – und ihnen, wenn ich will, Befehle geben. Stell dir mal vor, was sie da draußen zwischen den Dornenbüschen auf der nackten Erde mit deinen Haaren anstellen würden.«


      Das Mädchen machte einen Schritt zurück. Sie deutete auf einen apsisähnlichen Alkoven auf der Rückseite der Höhle, die von einer einzelnen, an der Wand befestigten Kerze erhellt wurde. »Dort entlang. Aber ich weiß nicht, wo … Ich gehe nie da rein.«


      Naif rannte durch die Höhle und hoffte, Charlonge käme ihr nach. Sie musste wissen, ob Lenoir überlebt hatte.


      Die Tür in dem Alkoven führte in eine weitere Höhle mit brennenden Fackeln an den Wänden. Die Tunnel, die hiervon ausgingen, führten in so viele verschiedene Richtungen, dass sie ganz plötzlich stehen blieb.


      Charlonge stieß gegen ihre Schulter. »Weißt du, wo du hinmusst? Wenn nicht, könnten wir uns verirren?«


      »Pscht!«, machte Naif. »Hör doch!« Leise Gitarrenklänge wehten heran und hallten in der Höhle wider. »Markes. Aber wo lang?«


      »Das Dominium besteht aus vielen konzentrischen Kreisen, die durch kurze Gänge miteinander verbunden sind«, erwiderte Charlonge.


      Naif starrte sie an. »Woher weißt du das?«


      »Das steht in den Büchern. Bevor die Riper hier gelebt haben, wurden die Höhlen von den Mönchen genutzt. Sie haben Zeichnungen davon angefertigt. Es ist wie ein Irrgarten.«


      »Hast du die ganze Zeit schon darüber gelesen?«


      »Ich wusste, dass meine Zeit bald käme. Ich wollte mehr wissen, bevor ich … gehe.«


      Naif verspürte Erleichterung, dass Charlonge eigenständig gehandelt – gedacht – hatte. »Ich bin froh, dass du es getan hast«, sagte sie. »Wenn das Kreise sind, können wir uns nicht verirren.«


      Auf einmal spürte Naif eine neue Zuversicht – wie eine feste Hand im Rücken. Sie nahm die Fackel aus ihrem Halter an der Wand. »Wir müssen nur der Musik folgen.«


      Sie horchte und entschied sich für einen bestimmten Gang, immer den Klängen nach.


      Charlonge folgte ihr schweigend, an zahllosen Holztüren vorbei, die in den Fels gepresst waren wie Datteln in den Teig. Hinter jeder lag, wie Naif wusste, ein schlichter, unscheinbarer Raum, so wie der, in dem sie nach ihrer Erleuchtung gelegen hatte. Sie widerstand dem Drang, sie alle zu öffnen und hineinzusehen, und konzentrierte sich lieber auf die lauter werdende Musik.


      »Hier ist es«, sagte sie schließlich. Sie blieb stehen und gab Charlonge die Fackel. Dann legte sie die Hände an die Wand, um nach einem Spalt oder einer Fuge zu tasten.


      »Aber da ist keine Tür«, sagte Charlonge.


      Naif biss sich auf die Lippe und ließ die Finger weiter über den Fels gleiten. »Es muss hinter dieser Wand sein … ich bin mir sicher.«


      »Wie sollen wir dahin kommen?«


      Naif wandte sich dem älteren Mädchen zu. »Was hast du in den Büchern noch so über die Mönche gelesen? Denk nach, bitte.«


      Charlonge holte nervös Luft und warf einen Blick zurück. »Wie kannst du so ruhig bleiben? Joel ist auch so.«


      »Du wirst das schaffen, Char. Denk an all die Neuen, um die du dich gekümmert hast. Denk dran, wie du mich gepflegt hast.«


      »Aber das hier ist etwas anderes. Wir tun doch was Verbotenes.«


      »Das ist es nur, was sie dich glauben machen wollen. Angst hält den Geist gefangen.« Das wusste Naif jetzt. Darauf basierte alles in Grave. Joel hatte es lange vor ihr verstanden. »Es muss einen Weg durch die Wand geben, zur Musik.«


      Charlonge presste die Hand flach an die Stirn, während sie nachdachte. »In dem Buch steht, dass die Mönche Knochen in den Tunneln fanden. Auf ihren Zeichnungen liegen sie auf Haufen in den Ecken. Ich nehme an, das bedeutet, dass sich hier, bevor sie kamen, Katakomben befunden haben.«


      »Katakomben?«


      »Grabkammern. Krypten.«


      Naif wusste, was Krypten waren. In Grave standen sie neben den normalen Wohnhäusern, nicht getrennt von den Lebenden, wie nach Sukis Erzählungen der frühere Friedhof ihres Dorfes. Manche Krypten in Grave waren größer als ihr Haus. In jeder befanden sich eine Wand mit Sargschubladen und daneben ein Gestell für die Vasen mit getrockneten Blumengestecken. Außer für die Familien der Ratsmitglieder. Diese Krypten – sie erschauderte – bestanden aus Marmor, und darin erhoben sich Statuen mit leeren Augen. Dort fand man keine Sargschubladen, sondern auf jedes Mitglied wartete eine Grabstelle unter dem Boden des Empfangssaales, die von einem eigenen Muster im Marmormosaik gekennzeichnet war.


      Mit großen Augen starrte sie Charlonge an. »Du bist so clever!«


      »W-was ist?«


      Naif zeigte mit dem Finger nach unten und schrappte mit dem Fuß über den glatten Boden. »Der Eingang befindet sich unter uns.«


      »Oh, nein«, stöhnte Charlonge leise. »Bitte, nein.«


      Aber Naif ließ sich auf die Hände sinken und tastete nach einem Spalt, Haken oder Riegel. Gleich neben der Wand in einer Kuhle, die hinter dem Felsüberhang verborgen und von vielen Händen glatt gewetzt worden war, fand sie ihn schließlich. Der schartige Rand schürfte über ihre Finger, als sie ihn nach oben zog, doch nichts regte sich.


      »Es geht nicht auf. Ich finde, wir sollten zurückgehen«, flüsterte Charlonge.


      Aber Naif wollte noch nicht aufgeben. Nun schob sie den Riegel horizontal, woraufhin sich ein Rechteck im Boden öffnete, genau vor der Stelle, an der sie kniete. Markes Musik strömte die Stufen hinauf.


      »Schnell, Char.«


      Aber Charlonge rührte sich nicht, sondern presste den Rücken gegen die Wand.


      Naif gab ihr die Fackel zurück. »Bleib hier und sorg dafür, dass die Tür offen bleibt. Ich will da unten nicht gefangen sein.«


      Sie schob die Beine über den Rand der Öffnung und stieg die grob gehauenen Wendelstufen langsam hinunter. Alle paar Schritte blieb sie stehen, um auf Stimmen zu lauschen.


      Unten angekommen stand sie vor zwei dicken Steinsäulen. Durch die Lücke dazwischen konnte sie einen großen Raum ausmachen.


      Naif schlich zu den Säulen und spähte hindurch.


      Alle Riper waren gekommen. Sie saßen aber nicht an einem Tisch, wie sie erwartet hatte, sondern standen im Kreis. Lenoir hatte ihr den Rücken zugewandt, neben ihm sah sie Test auf der einen und Graselle – der einzige anwesende Mensch – auf der anderen Seite. Lenoir im Kreis gegenüber stand Brand, flankiert von Modai und Forlorn.


      Etwas weiter entfernt an der Wand sah sie Markes kauern, der seine Gitarre wie einen Schild umklammert hielt. An seinen Knöcheln waren Ledermanschetten, die mit einem Eisenring an den Boden gekettet waren. Sein Gesicht war blutverschmiert, und die Lippen sahen dick und geschwollen aus, so als wäre er geschlagen worden.


      Der Raum stank nach Wut – ein scharfer, erstickender Geruch, der den Kreis der Riper wie unsichtbarer Rauch umwallte. Am liebsten hätte Naif mit den Armen gewedelt, um ihn zu vertreiben – damit sie wieder freier atmen konnte. Doch sie wagte nicht, sich zu bewegen.


      Brand trat in die Mitte des Kreises. »Bevor wir mit der Abstimmung beginnen, muss ich noch etwas sagen.«


      »Was ist es, Brand? Bitte einfach und ohne Umschweife, ich bitte dich wirklich, Brand«, sagte Varonessa. Sie stand auf halbem Wege zwischen Brand und Lenoir und war hier offensichtlich die Vermittlerin.


      »Leyste ist tot. Ermordet von einem der Unseren.«


      Der Kreis der Riper schien sich zu winden wie Aale in einem Netz. Aber es war Modai, der Naif einen Schrecken einjagte, als er auf die Knie fiel, seine Brust umklammerte, als stecke eine Klinge darin, und ein tiefes, gequältes Stöhnen ausstieß.


      Brand trat zurück. Ihre Miene ließ keinen Zweifel daran, dass sie mit der Wirkung ihrer Worte zufrieden war.


      »Behauptest du, den Mörder zu kennen?«, fragte Varonessa.


      Naif hielt den Atem an. Was würde passieren, wenn jetzt Lenoirs Name genannt wurde?


      Auf einmal verspürte sie einen übermächtigen Drang, die Flucht zu ergreifen. Doch dieses Bedürfnis war nicht ihres, es war Lenoirs. Er hatte ihre Anwesenheit gespürt, ohne sie zu sehen, und schickte ihr eine Warnung. Flieh.


      Sie kämpfte gegen den Drang an und drückte sich enger an die Säule. Markes sah sie, und auf seinem Gesicht malte sich eine Mischung aus Entsetzen und Flehen.


      Widerstreitende Gefühle lähmten sie. Was würde aus Markes werden, wenn sie jetzt ging? Was würde mit ihnen beiden geschehen, wenn sie blieb?


      »Ich habe ihn getötet, Varonessa«, sagte Lenoir in die gespannte Stille hinein.


      Die Riper begannen Fragen und Anschuldigungen herauszuschreien.


      »RUHE!« Varonessas Stimme schnitt durch den Lärm, ohne dass sie sie besonders erhoben hatte.


      Naif spürte noch das Anschwellen einer anderen Kraft – wie Bänder, die sich fest um ihre Glieder schlossen. Jemand hatte die Kontrolle über den Raum übernommen, sorgte für Ordnung. Entweder war es Varonessa oder – Lenoir.


      »Lenoir, erkläre dich«, befahl Varonessa.


      Lenoir blieb dort stehen, wo er war. »Leyste ist einem der Neuankömmlinge gefolgt. Er sah sie, wie sie aus der Aufnahme kam, und hat sie seitdem nicht mehr aus den Augen gelassen. Auf einem Weg in der Nähe von Agios hat er die Lichtschaltrelais manipuliert, um sie dann anzugreifen.«


      »Er hat das Licht manipuliert?« Varonessa klang schockiert.


      Wieder lief ein Murmeln durch den Kreis.


      »Das ist nicht möglich, Lenoir«, sagte Varonessa.


      »Nicht für einen von ihnen«, stimmte Lenoir ihr zu. »Aber für einen von uns. Einer unter uns hat Leyste geholfen. Das dürfen wir nicht zulassen. Das entspricht nicht unserer Abmachung.«


      Die Spannung im Raum schien Naif die Luft abzuschnüren, so als hätte ihr jemand die Schlinge eines Seiles um den Kopf gelegt und sie aufgehängt. Sie schnappte nach Luft und versuchte damit aufzuhören. Jemand würde sie hören. Jemand musste …


      Aber alle Riper hatten sich nun Modai zugewandt. Der stieß einen Schrei aus, der ihr das Blut in den Adern gerinnen ließ, und stürmte auf Lenoir zu.


      Lenoir ließ ihn herankommen und gab ihm dann einen kraftvollen Schlag mit der Handkante auf die Seite des Halses. Modai stolperte zurück, als wäre sein Genick gebrochen, hielt sich aber weiterhin aufrecht.


      Mit diesem Angriff war plötzlich der Bann gebrochen, mit dem jemand den Raum belegt hatte, und die Riper fielen übereinander her.


      Brand stürzte sich auf Lenoir, Modai auf Test, und sie schlugen mit ihren scharfen Krallen und einer erstaunlichen Kraft aufeinander ein. Die Höhle hallte von ihren schrillen Schreien wider, als sich die gegnerischen Fraktionen mit der Grausamkeit wilder Tiere gegenseitig zerrissen.


      Naif, die endlich wieder zu Atem kam, rannte zu Markes hinüber und löste die Fesseln. Ohne dass einer von ihnen etwas sagte, schob Naif ihre Schulter in seine Achsel und zog ihn mit sich zur Treppe. Sie blickte nicht zu Lenoir und dem blutigen Gemetzel zurück, obwohl sie es gern getan hätte. Sie würde auch so wissen, wie es ihm ergangen war. Sie würde es spüren. So schickte sie, während sie und Markes zu den Steinstufen hinüberstolperten, Lenoir nur einen einzelnen Gedanken. Überlebe.


      Charlonge kam ihnen auf halbem Wege nach oben entgegen. Sie stützte Markes’ andere Schulter, und zusammen halfen sie ihm durch die Gleittür hinauf in den Gang.


      »Wo entlang?«, fragte Charlonge.


      »Ich weiß es«, keuchte Markes und fasste sich an die Schläfe, wo sich ein neues Kreistattoo befand. »Ich habe jetzt eine innere Karte.«


      Seine knappen Anweisungen waren das Einzige, was zwischen ihnen gesprochen wurde, als sich die drei durch die konzentrischen Gänge schleppten, bis sie den Hauptsitzungssaal erreicht hatten. Jaime war zwar fort, doch auf einer der Kirchenbänke kauerte eine einsame Gestalt.


      »Naif!« Suki sprang auf und rannte zu ihnen hinüber, um zu helfen. Sie starrte Markes an. »Mist! Was ist denn mit dem passiert?«


      »Riper«, sagte Naif. »Was ist los?«


      »Ich hab überall nach euch gesucht. In Vank sagte mir jemand, er hätte dich und Charlonge gesehen, wie ihr eine Gondel nach Syn genommen hättet. Hier sagte mir dann Jaime, dass ihr zu einer Versammlung im Dominium gegangen wärt.« Suki zückte ihr Messer. »Ich musste ihr ganz schön viel Angst machen, damit sie redete. Sie sagte noch, ihr würdet nicht mehr zurückkommen. Ich habe ihr gesagt, du könntest sehr gut auf dich allein aufpassen. Ich habe auf euch gewartet.«


      Naif ahnte Böses. Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Warum?«


      »Rollo glaubt, du wärst von Brand gekidnappt und nach Danskoi gebracht worden. Er ist los, um es der League zu sagen. Er glaubt, die würden dich finden. Dass du jemanden Wichtiges in der League kennst.« Sie biss sich auf die Lippe. »Stimmt das? Oder ist er fou?«


      Naif holte tief Luft und warf Charlonge einen schnellen Blick zu. »Er ist nicht fou. Mein Bruder Joel … er ist Clash.«
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      »Dein Bruder ist Clash?« Suki stieß einen leisen Pfiff aus. »Kein Wunder, dass du nicht darüber sprechen wolltest.«


      »Ich wusste es auch nicht, bis wir ihn draußen vor dem Club gesehen haben, als das Nachtwesen den Jungen geholt hat.«


      »Nach Danskoi kommt niemand«, sagte Charlonge. »Nicht einmal die League. Es ist verboten.«


      Naif sah Suki erstaunt an. »Wie kommt Rollo auf diese verrückte Idee?«


      »Durch deine kleine Freundin.« Anklagend zeigte Suki mit dem Finger auf Markes. »Sie ist zu ihm gekommen und hat ihm gesagt, man hätte dich dorthin gebracht.«


      »Cal!«, riefen Naif und Markes gleichzeitig.


      »Warum sollte sie so etwas tun?«, fragte Charlonge.


      »Ich habe ihn gewarnt, er könnte ihr nicht trauen. Sie ist verrückt nach dir.« Suki wies wieder mit dem Finger auf Markes. »Sie hat gesehen, wie ihr beide die Party verlassen habt und dachte, ihr wärt zusammen irgendwo hingegangen. Deshalb hat sie sich was ausgedacht, damit Rollo vor Sorge durchdreht. Sie hat ihm vorgelogen, Brand hätte dich nach Danskoi gebracht, denn sie wusste, wenn dich Rollo und die League und die White Wings dort suchen, würden die Riper sie bestrafen, und dann würden die Gangs dich hassen. Es gefällt ihr nicht, dass dich alle anhimmeln.«


      »Woher weißt du das alles?«, fragte Naif.


      Suki ballte die Hände und fuchtelte wild mit ihnen in der Luft herum. »Ich erkenne Lügner. Also habe ich gewartet, bis sie weg waren, und hab sie gezwungen, mir die Wahrheit zu sagen.«


      Markes sah Naif an. »E-es tut mir schrecklich leid. Ich hätte nie gedacht …«


      »Wir müssen ihn aufhalten«, unterbrach ihn Suki. »Die Riper werden ihn schnappen – sie alle.«


      »Vielleicht können wir vor ihnen dort sein.«


      »Vielleicht, ja.« Sukis Augen leuchteten hoffnungsvoll auf.


      Doch da begann Markes so heftig zu zittern, als würde er nun erst den Schock zu spüren bekommen. »Die Riper sind da unten und kämpfen gegeneinander. Wenn sie damit fertig sind, werden sie uns so oder so alle töten«, sagte er heiser. »Wir können nichts dagegen tun.«


      »Das kannst du nicht wissen«, fuhr Naif ihn an. »Falls Lenoir der Sieger ist, wird alles gut.«


      Und wenn nicht? Keiner von ihnen sprach die Frage laut aus, doch sie hing schwer in der Luft.


      »Suki, kannst du Markes nach Illi oder Agios bringen? Er braucht dringend die petite nuit, um sich zu erholen«, sagte Naif.


      Ihre Freundin stemmte die Hände in die Hüften. »Ich will doch mit dir nach Rollo suchen und nicht den da am Hals haben.«


      Markes biss sich auf die Lippe, als müsse er anfangen zu weinen, aber zu Naifs Erleichterung riss er sich dann zusammen. »Nein!«, sagte er. »Ich werde nicht ruhen. Nicht jetzt. Suki, so heißt du doch, oder? Was hast du bei dir?«


      »Du meinst, an Stoff?«


      Er nickte.


      Suki schob die Hand in die Tasche und förderte eine Pastille und ein paar schwarze Kugeln zutage.


      »Gib mir die schwarzen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Hattest du die schon mal? Die gehen ziemlich ab.«


      »Gut.« Er streckte die Hand aus und nahm die Kugeln aus ihrer Handfläche. Dann steckte er sie sich in den Mund und behielt sie auf der Zunge, bis sie sich aufgelöst hatten.


      Schon nach ein paar Augenblicken schüttelte er Naif und Charlonge ab.


      Naif erinnerte sich an Lottie, die vor Erschöpfung gestorben war.


      »Was hast du vor? Willst du dich umbringen?«


      »Was auch immer mit den Ripern geschieht, es wird hier alles für immer verändern. Und die League steht kurz davor, in Danskoi einzudringen. Ich werde ganz sicher nicht das Ende von Ixion verschlafen.«


      Das Ende von Ixion? Naifs Herz schlug härter. Kann das sein? Dann würden Joel und ich zusammen woanders hingehen können. Nicht nach Grave, aber vielleicht an einen anderen Ort? Die Aussicht versetzte sie in Hochstimmung und machte ihr zugleich Angst.


      »Ich komme auch mit«, flüsterte Charlonge. »Ich will Joel sehen.« Tränen liefen über ihre Wangen und hinterließen nasse, glänzende Linien.


      Suki verschränkte die Arme. »Tja, und ich komme auf jeden Fall mit, schließlich bin ich die Einzige hier, die weiß, wie man kämpft.«


      Sie wechselten mehrmals die Linien, bevor sie Los Fien erreichten, die höchstgelegene der Kirchen. In den Gondeln war die Abwesenheit der Riper das Gesprächsthema Nummer eins.


      »Diesen Wechsel habe ich noch keinen Einzigen gesehen«, sagte ein Junge, der vor Naif und Markes saß. »Selbst diesen unheimlichen Typen nicht, Modai.«


      »Ich hab gehört, sie jagen die League da draußen auf den Wegen«, sagte ein anderer, der sich von Griffen im Gang hängen ließ.


      »Nicht die League«, sagte das Mädchen, das neben ihm saß. »Ruzalia.«


      »Meinetwegen«, erwiderten beide Jungen.


      »Pscht«, sagte das Mädchen, als sie Markes bemerkte. »Er gehört zum Komitee.«


      Die Jungen verstummten, und Naif warf Markes einen Blick von der Seite zu. Seine Haut war schweißbedeckt, und seine Augen glitzerten ebenso, wie Rollos auf dem Ball in Agios geglitzert hatten. Er atmete abgehackt, schien aber keine Angst mehr zu haben.


      »Von Los Fien müssen wir über die Wege hoch nach Danskoi laufen«, flüsterte er ihr zu und fasste dabei an sein Tattoo.


      »Bist du schon mal da gewesen?«, fragte sie leise zurück.


      »Nein. Aber ich habe gehört, wie sie darüber geredet haben. Und ich war schon mal in Los Fien. Die Karte wird mir sagen, welcher Weg der beste ist.«


      Naif hielt den Mund näher an sein Ohr, damit niemand sonst sie hören konnte. »Was ist passiert? Wie bist du im Dominium gelandet?«


      Markes neigte den Kopf so, dass sie sich berührten. »In Agios wartete Brand in der Apsis auf mich, als ich wieder reinkam. Sie sagte, sie würden meine Hilfe brauchen, um Ruzalia zu fassen. Sie sagte außerdem, der Zeitpunkt wäre günstig – direkt nach der Abstimmung. Ich fragte sie, was genau ich denn für sie tun sollte, aber das wollte sie mir nicht verraten. Als ich sagte, ich wolle mehr wissen, hat sie mich geschlagen. Sie und ein paar andere Riper haben mich aus Agios weggebracht und in dieser Höhle angekettet, bis die anderen kamen. Sie haben mich gezwungen zu spielen, während sie redeten. Aber dann kamst du, und die Abstimmung fand nie statt.« Er sprach jetzt hastig, die Worte stolperten aus seinem Mund. »Naif, wer ist Leyste? Was hat es mit den Lichtrelais auf den Wegen auf sich?«


      Naif erzählte ihm, was ihr zugestoßen war.


      »Aber warum regt sich Modai so über Leystes Tod auf?«


      Naif schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das überlege ich auch die ganze Zeit.«


      »Wir sind da!« Suki gab ihnen beiden einen Klaps auf die Schulter und beendete damit ihre Unterhaltung.


      Los Fien schien die bescheidenste der Kirchen in Ixion zu sein. Das schmucklose Gebäude aus Eichenholz erinnerte Retra an die Lagerhäuser für Lebensmittel in Grave. Harte, metallische Musik dröhnte durch die einfachen geschnitzten Eingangstüren, und auf dem Platz davor warteten nur einige wenige Partywillige auf Einlass.


      Markes zeigte auf die Lichter hoch über ihnen. Auf der Spitze des Kraters schimmerte gespenstisch die Kathedrale von Danskoi, so als würde sie dort oben schweben. »Die Wege führen zu beiden Seiten an Los Fien herum und dann geht es geradeaus hoch.«


      Die Wege. Panik überkam Naif. Ohne es zu merken, blieb sie stehen.


      »Was ist los?«, fragte Markes. »Stimmt was nicht?«


      Ich kann nicht. Aber sie sagte es nicht laut.


      »Naif?« Suki betrachtete forschend ihr Gesicht. »Du hast doch nicht auf einmal Angst oder so?«


      Zu ihrer Überraschung kam ihr Charlonge zu Hilfe. »Sie wurde von einem Nachtwesen verfolgt, seitdem sie aus der Aufnahme kam.« Sie zog Suki weg und legte den Arm um Naifs Schultern. »Das Wesen ist jetzt tot, Naif, und solange wir auf den Wegen bleiben, kann uns nichts passieren.«


      Charlonges Zuversicht hob wieder Naifs Mut.


      »Ja, du hast recht«, sagte sie und schob sich an Markes vorbei, um voranzugehen. »Bleibt nur auf den Wegen.« Sie musste Rollo helfen, um wiedergutzumachen, dass sie ihn so schlecht behandelt hatte.


      Doch als sie mit dem Anstieg begannen, hörte sie ein Rascheln im Dunkeln und sah eine Bewegung im Augenwinkel. Etwas beobachtete sie.


      Hinter ihr brach Suki einen Ast ab und riss die stachligen Blätter ab, sodass nur noch der spitze Stock übrig blieb. Dann zog sie das Messer heraus.


      Auch Markes machte sich einen Ast zurecht.


      Naif sagte ihnen nicht, dass ihnen ein einfacher Stock gegen die Nachtwesen wenig nützen würde. Und als sie die letzte Biegung des Weges vor Danskoi erreichten, sagte sie ihnen auch nicht, dass sie verfolgt wurden.


      Sie würden nicht ins Licht kommen, sagte sie sich. So sehr war sie darauf konzentriert, die Füße genau in die Mitte des schimmernden Weges zu setzen, dass sie nicht darauf achtete, was sich vor ihnen befand.


      Hände streckten sich aus dem Dunkel, ein Seil legte sich fest um ihren Hals und wurde hastig enger gezogen.


      »Still!«, sagte jemand. »Kein Wort, oder ich erwürg dich.«


      Sie hörte auf, sich zu wehren, und reckte den Kopf, um nach den anderen zu sehen. Markes lag auf dem Boden. Jemand verdrehte ihm den Arm und stieß ihm ein Knie in den Rücken. Auch Charlonge steckte in einer Schlinge, doch zwei der Angreifer rangen noch mit Suki.


      »Sie hat ein Messer«, rief einer von ihnen.


      Ein Junge, der fast so groß wie Markes war, schob sein Gesicht aggressiv vor ihres. »Was habt ihr auf den Höhenwegen zu suchen? Was dort oben los ist, geht euch nichts an.«


      Würgend versuchte Naif zu antworten, bis er das Seil ein wenig lockerte.


      »Wenn du die League meinst, so geht mich das sehr wohl was an.«


      Er musterte sie argwöhnisch. »Ach ja, und warum?«


      »Gehörst du zur League?«


      Er antwortete nicht.


      »Geh und sag Clash, dass seine Schwester hier ist und mit ihm reden muss. Dringend.«


      »Wenn du lügst, werfe ich dich ihnen vor.«


      »Ihnen?«


      Er lehnte sich zurück, sodass sie an ihm vorbei zu den anderen und dem Weg, über den sie gekommen waren, blicken konnte. Mit der freien Hand warf er etwas in die Luft, eine zischende Leuchtrakete, die mit einem Knall explodierte und erstrahlte.


      Für einen kurzen Moment erhellte gleißendes weißes Licht den Berghang, und zwar so hell, dass Naif erkennen konnte, wie sich eine fleischige Masse unter den stachligen Blättern der Büsche wand: Hunderte von Nachtwesen waren das, die sich entlang der Wegränder gesammelt hatten und darauf warteten, nur danach gierten, dass jemand ins Straucheln geriet.


      »Bist du mutig oder bist du dumm?«, flüsterte er. »Wenn du wirklich Clashs Schwester bist, dann würde ich sagen, dass du mutig sein musst. Ansonsten werfe ich dich ihnen vielleicht zum Fraß vor.«


      Er schleuderte sie in Richtung der Dunkelheit, um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen.


      »Nein!«, schrie Markes.


      Ein Tentakel peitschte hervor und legte sich um ihren schmerzenden Knöchel. Sie trat danach, doch der Fangarm packte fester zu und zog sie aus den Armen des Leaguaners in die Finsternis.


      »Cloffie!«, sagte warnend eine raue, laute Stimme. Eine Gestalt kam mit großen Schritten heran, und ein Schwert durchschnitt den Tentakel so, dass Naifs Bein freikam.


      Cloffie ließ sie zu Boden fallen.


      Naif zerrte den zappelnden Fangarm von ihrem Knöchel und rappelte sich auf, um sich dem, der das Schwert geschwungen hatte, zuzuwenden. Als sie die Rüstung und die breiten Schultern sah, wusste sie sofort, wer es war.


      »Eve.«


      »Dark Eve«, verbesserte das kräftige, große Mädchen sie, schob das Schwert in die Scheide und blickte in Naifs Gesicht hinunter. »Bei den verfluchten drei Sonnen! Clashs kleine Schwester! Das nenne ich eine interessante Wende der Ereignisse.« Sie warf einen Blick ins Dunkel, als erwarte sie noch mehr. »Beeilt euch. Ihr alle! Dies ist kein Ort für langes Gequatsche.«
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      Flankiert von Eve und einer Handvoll Leaguaner stiegen Naif, Suki, Markes und Charlonge zur Kathedrale von Danskoi hinauf.


      Kurz vor ihrem Ziel liefen vor ihnen auf einmal mehrere Wege auf einem Flecken nackter Erde zusammen und bildeten eine große Lache von Licht. Dort hockten weitere Leaguaner und warteten. Sie trugen Lichtbänder um die Knöchel und waren alle bewaffnet, ob mit Stöcken oder primitiven Messern – wie Suki. Wachsam spähten sie in die Dunkelheit.


      Naif rannte durch ihren Kreis hindurch auf die andere Seite, dorthin, wo Joel kniete, den Blick nach Danskoi emporgerichtet. Ohne daran zu denken, wie die anderen das finden mochten, warf sie die Arme um ihn. »Joel, ich bin hier, mir ist nichts passiert. Cal hat Rollo angelogen.«


      Er trug eine Rüstung aus hartem, dickem Leder, die notdürftig mit Metallplatten verstärkt war. Sie kratzte über ihre Haut. Als sie das lange Schwert sah, das an seiner Hüfte steckte, schreckte sie zurück.


      »Ret? Wovon sprichst du?«, fragte er. »Und was machst du hier?«


      Sie versuchte schnell Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, um es ihm zu sagen, doch alles, was herauskam, war lediglich ein hastiges Flüstern. »Suki sagte, dass … Rollo dachte, ich wäre von den Ripern nach Danskoi gebracht worden. Er hat sich eurer League angeschlossen, und ich dachte, er hätte euch überredet, mich zu befreien …«


      Naif wurde bewusst, dass sich nun alle Blicke auf sie richteten – nicht mehr auf die Dunkelheit.


      Joel fluchte und stand auf. Er zerrte Naif zur Seite und auf den letzten Teil des Weges zur Kathedrale hoch. Eve folgte ihnen.


      »Wir sind nicht wegen dir hier, du dummer Schwachkopf«, sagte Joel. »Wir haben unsere eigenen Pläne, und in denen kommst du nicht vor. Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich fernhalten – bei Charlonge bleiben.«


      »Aber Charlonge ist auch hier …«


      »Was?« Er fuhr herum und starrte zu den anderen zurück, die sich nun in der Mitte des Kreises zusammendrängten. Als er Charlonge entdeckte, änderte sich seine Miene. Naif kannte ihren Bruder. Er war wütend und doch … auch erfreut.


      Eve sah es ebenfalls und runzelte die Stirn.


      Joel wandte sich wieder Naif zu und packte sie an beiden Schultern. »Du musst wieder den Berg runtergehen. Nimm Charlonge mit.«


      »Nein«, sagte Naif und schüttelte seine Hände ab. »Ich habe es ganz allein nach Ixion geschafft und bin sehr gut ohne deine Hilfe klargekommen. Du kannst mir nicht mehr einfach sagen, was ich zu tun habe.«


      Joels Augen weiteten sich vor Überraschung. »Aber das habe ich immer getan.«


      Naif straffte die Schultern. »Ich habe immer getan, was andere mir gesagt haben. Vater, der Aufseher, selbst du. Aber jetzt nicht mehr, Joel.«


      »Sie können sowieso nicht weg«, mischte sich Eve ein. »Unsere Späher sagen, wir sind umzingelt, und ich habe nur noch wenige Leuchtraketen. Wir gehen jetzt rein und lassen es drauf ankommen.«


      »Umzingelt? Von den Nachtwesen?«


      Joel und Eve tauschten einen Blick. Eve nickte langsam. »Sie kann es genauso gut erfahren, Joe. Jetzt hängt sie mit drin, ob sie will oder nicht.«


      »Wir beobachten Danskoi schon eine Weile«, sagte Joel. »Die Riper verbringen viel Zeit dort oben. Und drum herum wimmelt es nur so von Nachtwesen. Jetzt ist ein günstiger Zeitpunkt, um mal nachzusehen, was dort vorgeht, solange die Riper abgelenkt sind.«


      »Nicht nur abgelenkt«, sagte Naif. »Ich komme aus dem Dominium. Die Abstimmung wegen Ruzalia hat nicht stattgefunden. Markes und ich sind geflüchtet, als sie anfingen, miteinander zu kämpfen.«


      »Die Riper kämpfen?« Eves Gesicht wurde lebendig.


      Naif nickte und schluckte. »Sie haben sich gegenseitig zerfetzt – wie wilde Tiere. Brand und Modai gegen Lenoir und Test.«


      Joel warf einen schnellen Blick auf Charlonge, Suki und Markes. »Markes war bei dir. Ist er der Musiker? Das neue Komiteemitglied?«


      Naif nickte. »Sie hatten ihn im Dominium am Boden angekettet. Sie wollten ihn und Charlonge als Köder nutzen, um Ruzalia anzulocken. Sie sagten, sie hätte es auf Künstler genauso abgesehen wie auf die, die zu alt sind.«


      »Und du hast ihn befreit?«, fragte Eve.


      »Als der Kampf ausbrach, achtete niemand mehr auf uns.«


      »Warum haben sie nicht abgestimmt?« Wieder sah Eve sich um, als würde sie etwas spüren. »Erzähl, schnell.«


      Naif empfand ihre Ungeduld. Es war, als wäre mit einem Schlag aller Sauerstoff aus der Luft und der Wind aus der Nacht gesogen worden.


      Auf ein lautes Kommando Eves hin sprangen die Leaguaner hoch und nahmen in Kampfposition Aufstellung: die Knie gebeugt, im Abstand von einer Armeslänge, die jämmerlichen Waffen gezückt. Sie sahen aus wie Kinder, die ein Spiel spielten, dachte Naif, nicht wie Krieger.


      »Bei der Versammlung erwähnte Brand, dass einer der Ihren ein Nachtwesen namens Leyste getötet hatte.« Naif senkte die Stimme zu einem Flüstern, doch selbst das erschien ihr in der dichter werdenden Dunkelheit noch zu laut.


      »Ein Riper hat ein Nachtwesen getötet? Ist das wahr?«


      Naif nickte wieder.


      »Warum sollten wir irgendetwas von dem, was du sagst, glauben?«, wollte Eve wissen.


      »Eve!«, sagte Joel warnend. »Meine Schwester ist vielleicht eine Plage, aber sie lügt nicht.«


      Eine Plage! Am liebsten hätte Naif ihn geohrfeigt. Seit wann war ihr Bruder so überheblich? Oder war er schon immer so gewesen? So selbstgerecht und wütend?


      Sie hob das Bein, damit er ihren blau angelaufenen, blutenden Knöchel sehen konnte. »Ist das Beweis genug? Leyste – ein Nachtwesen – hat mich verfolgt. Er hat mich vor Agios angegriffen, nachdem du, Joel, mich einfach stehen gelassen hattest.« Sie versuchte, nicht vorwurfsvoll zu klingen.


      Eve kniete sich hin, um die Wunde in Augenschein zu nehmen. »Das sieht wirklich so aus, als könnte es von einem von ihnen stammen. Unter dem frischen Blut ist noch eine ältere Verletzung. Wie hast du dich befreien können?«


      »Lenoir hat es getötet …«


      Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wollte sie sie auch schon wieder ungesagt machen. Nicht nur wegen der Gesichter, die Eve und Joel jetzt zogen, sondern weil sich in der Dunkelheit um sie herum ein Heulen erhob, das ihr das Mark in den Knochen gefrieren ließ.


      Joel schob sie zwischen sich und Eve und zog sein Schwert.


      »Eve?«, fragte er.


      »Vorwärts!«, bellte Eve.


      Die Leaguaner kamen zu ihnen gerannt, immer zwei nebeneinander und darauf bedacht, sich innerhalb der Grenzen des engen Pfades zu halten. Als sie Eve und Joel erreichten, schlängelte sich ein monströs langer Arm mit einer Klaue aus der Dunkelheit und begann Cloffie, den Anführer der Kolonne, aus dem Licht zu ziehen. Naif konnte die seltsamen Windungen entlang des Muskels und auch die dicken Venen erkennen, in denen das Blut pulsierte.


      Einige Leaguaner stürzten heran und hackten darauf ein, doch der Klaue schienen die Schläge nichts auszumachen.


      »Clash!«, rief Eve.


      Mit schwingendem Schwert näherte sich Joel dem Nachtwesen, die Leaguaner traten zurück, und Joel ließ das Schwert mit beiden Händen niedersausen. Dann zog er die Klinge heraus und schwang sie erneut, während sich auf seinem Gesicht ein so brutaler, konzentrierter Ausdruck abzeichnete, dass Naif ihn kaum wiedererkannte. Doch in seiner kalten Wut erkannte sie ihren Vater. Dieses Mal trennte der Schlag die Klaue vom Arm. Blut spritzte auf.


      Als Joel die Hand nach dem gestürzten Leaguaner ausstreckte, wurde das Heulen lauter, und alle Lampen auf dem Weg nach Danskoi erloschen.


      »In die Kathedrale«, brüllte Eve über das Getöse hinweg. Sie warf eine Leuchtrakete vor sie auf den Weg, dessen fluoreszierendes Licht die Nachtwesen auseinandertrieb. »Lauft!«, schrie sie. »Lauft!«


      Zusammen mit den Leaguanern hastete Naif bergauf. Erst verlor sie Joel aus dem Blick, doch dann entdeckte sie ihn bei Charlonge. Auf dem letzten steilen Stück zur Kathedrale hinauf war Markes einen Moment lang neben ihr.


      Im Licht der Laterne bei der Tür hatte sich bereits ein kleines Grüppchen von Leaguanern gesammelt. Zwei von ihnen versuchten sie aufzubrechen, während die anderen nach Angreifern Ausschau hielten.


      Eve ließ eine weitere Rakete los, als die größere Gruppe zu der kleineren stieß, und alle drängten sich vor dem Eingang zusammen.


      »Bericht!«, rief Eve.


      »Das Holz ist zu dick für eine Axt«, rief der Junge zurück, der sich mit einem behelfsmäßigen Hammer und einer Art Brechstange über das Schloss beugte.


      Naif erkannte die Stimme und schob sich näher, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. »Rollo!«, rief sie.


      Er sah kurz zu ihr hoch, Erstaunen und Erleichterung zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, dann bohrte er weiter in dem Schloss.


      »Platz!« Die Leaguaner teilten sich, um Eve zur Tür vorzulassen. Sie kniete sich neben Rollo. »Öffne es«, befahl sie ruhig und bestimmt. »Das war meine letzte Leuchtrakete. Wir können sie nicht mehr zurückhalten.«


      Rollo nickte und fuhr fort, das riesige Schloss wie wild mit dem langen Metallstück zu bearbeiten. Schweiß perlte auf seinem Gesicht, das Haar klebte ihm nass am Kopf.


      Eve zog den Vorschlaghammer aus seiner Schlinge und ging an den Rand des Lichtkegels, den die Laterne warf. Hinter ihr nahmen die Leaguaner in einem engen Halbkreis Aufstellung. Das Licht der Leuchtrakete wurde schwächer. »Clash!«, blaffte sie.


      Naif drängte sich an den Leaguanern vorbei, um zuzuschauen, wie Joel neben Eve trat, das Schwert bereits gezückt.


      Es war fast wie das erste Mal, als sie sie zusammen hinter dem Club gesehen hatte. Doch jetzt standen sie mit dem Rücken gegen eine unnachgiebige Steinwand und eine verschlossene Tür, und die Wege boten keine Fluchtmöglichkeit mehr.


      Als die Rakete endgültig erlosch und das Licht zu einer winzigen Lache zusammenschrumpfte, die kaum die ganze Gruppe bedeckte, hoben sie die Waffen. Seite an Seite, unterstützt vom Halbkreis der Leaguaner, begannen sie die Nachtwesen abzuwehren. Schwerter und Stöcke trafen auf Tentakel und Klauen.


      Lenoir! Hilf uns! Naif konzentrierte sich so sehr es ging auf das Band zwischen ihr und dem Riper. Doch sie spürte nichts, das ihr gesagt hätte, dass er ihre Angst und Not fühlte.


      »Es ist locker«, rief Rollo. »Nur noch … ein kleines … bisschen.«


      Mehr Zeit! Wir brauchen mehr Zeit!


      Einem Impuls gehorchend rannte Naif zu Joel und Eve. Gerade außerhalb der Reichweite ihres Hammers und seines Schwerts blieb sie stehen.


      »LEYSTE!«, schrie sie in die Dunkelheit. »LEYSTE!«


      Das Heulen verstummte so plötzlich, als wären die Nachtwesen mit einem einzigen Geist verbunden, der ihnen zuhörte.


      Mit schmerzhaft hämmerndem Herzen trat Naif vor Joel und Eve.


      »Ich bin die, der Leyste nachgestellt hat. Was wollt ihr?«, rief sie in die Nacht hinaus. »Warum seid ihr alle hier?«


      »Ret«, flüsterte Joel. »Geh zurück …«


      »Pscht«, sagte sie leise. »Rollo hat es fast geschafft …«


      Die Nachtwesen zischten, aber Naif winkte mit den Armen. »Ich weiß, dass ihr mich verstehen könnt. E-es tut mir leid um Leyste, aber er hätte mir nicht folgen sollen. Lenoir sagt, das ist euch verboten. Leyste hat die Lampen auf dem Weg abgeschaltet, damit ich mich verirre. Auch das ist nicht erlaubt.«


      Das Zischen wurde lauter, bis es klang, als täte sich vor ihr eine riesige Schlangengrube auf. Sie hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen, und nun war sie ihr neues Ziel.


      »Geht zurück«, sagte sie zu Joel und Eve. »Geht weg von mir.« Sie würde hier sterben. Dieses Mal konnte selbst Lenoir sie nicht retten.


      »Seht«, schrie Eve. »Dort hinten! Lichter.«


      Fackeln waren auf der unebenen Linie des Weges nach Danskoi erschienen und schnitten durch die Finsternis. Lichter, die zielstrebig auf sie zukamen.


      »Er ist drinnen«, flüsterte Joel.


      Naif warf einen Blick zurück. Die Leaguaner hasteten ins Innere der Kirche. Eve und Joel gingen vorsichtig und mit erhobenen Waffen rückwärts.


      »Komm, Ret«, drängte Joel. »JETZT!«


      Naif drehte sich um und rannte zu den Türen von Danskoi, so schnell und so verzweifelt, wie sie damals zur Fähre nach Ixion gerannt war. Klauen schlugen nach ihrem Rücken, verfingen sich in ihrem Kleid und zerrissen es. Sie schüttelte einige Fetzen ab und rannte weiter, aber Widerhaken fanden ihren Knöchel, als würden sie dort noch die Verletzungen spüren, die Leyste ihr zugefügt hatte. Sie bohrten sich in ihr Fleisch und hakten sich in den Knochen ein.


      Sie brach zusammen, krümmte sich vor Schmerz. Das war schlimmer als der Gehorsamkeitsstreifen. Schlimmer als alles andere.


      »Ret!«


      Joels Stimme bedeutete ihr nichts mehr.


      Selbst der Hammerschlag, der den Schädel des Wesens zertrümmerte, sodass sie freikam, war weit entfernt – das passierte jemand anderem.


      Dann wurde sie geschüttelt, säuerlicher Atem mischte sich mit ihrem schwachen Keuchen, wilde, fordernde Augen in einem grobschlächtigen Gesicht, schweißglänzende, grobporige Haut. »Kannst du mich hören? KANNST DU MICH HÖREN?«


      »Ja, Eve«, flüsterte Naif und bewegte die Beine.


      Breite Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Braves Mädchen.«


      Markes hielt ihr ein Leuchtband an das Gesicht. »Öffne den Mund!« Er schenkte ihr ein angespanntes, aber ehrliches Lächeln, für dessen Anblick sie es noch vor zwei Wechseln mit Dämonen aufgenommen hätte. Jetzt war es ihr nur ein schwacher Trost. Doch sie tat, was er gesagt hatte. Er legte etwas auf ihre Zunge, das prickelte. »Ich habe eine von den Kugeln zurückgehalten. Nur für den Fall.«


      Sie schmeckte bitteren Kaffee. Fast im selben Augenblick ließ der Schmerz plötzlich nach und es war, als würde sich eine Ader voller Energie in ihr öffnen. Blinzelnd setzte sie sich auf.


      Das einzige Licht in der dunklen Vorhalle von Danskoi waren die schimmernden Bänder der Leaguaner, die verzweifelt versuchten, die Tür mit den schweren Kirchenbänken zu verbarrikadieren.


      »Sind wir drinnen?«


      »Die anderen Gangs kamen von hinten nach. Ihre Fackeln haben die Nachtwesen lange genug vertrieben, sodass wir uns alle hier herein retten konnten.«


      »Welche Gangs?«


      »Die Wings und die Freeks.«


      »Kero? Krista-belle?« Ihr Blick wanderte suchend durch das Gedränge, doch er fand nur Eve, Joel, Charlonge und Suki auf der anderen Seite der Vorhalle, die die Tür aufstemmen wollten, die sie vom Hauptschiff trennte.


      »Du blutest«, sagte Markes.


      Naif blickte auf ihren Knöchel. Die Wunde war aufgeplatzt, und Blut sickerte heraus. Trotzdem fühlte sie sich wie abgetrennt von dem Schmerz.


      Er löste das Tuch um seinen Hals und band es um ihren Knöchel. »Was du da draußen getan hast, ist entweder das Dümmste, das ich je erlebt habe, oder das Mutigste.«


      »Ich … ich wusste, dass sie aufhören und mir zuhören würden. Sie interessieren sich für uns. Und wir brauchten noch ein bisschen mehr Zeit – für Rollo, um die Tür aufzubekommen. Joel und Eve konnten sie nicht fernhalten.«


      Staunend schüttelte Markes den Kopf. »Wenn Eve dir etwas befiehlt, will man es einfach tun. Und die Art, wie sie kämpft.«


      Naif konnte ihm nicht widersprechen. Sie rappelte sich auf und humpelte zur Seitenwand der Vorhalle. Zwischen den Säulen fand sie den schmalen Durchgang zur Treppe, die hoch zur Galerie führte. Sie stieg sie hinauf.


      Markes folgte ihr. »Ich meine«, er geriet ins Stocken, »was du getan hast, war auch echt toll. Es ist nur, dass sie das tut, woran sie glaubt – immer.«


      Naif blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Und ich nicht?«


      Ihre Frage schien ihn zu verblüffen. »K-keine Ahnung. Mir kommt es eher so vor, als würdest du nicht wissen, an was du glaubst. Erst bist du auf Lenoirs Seite, dann wieder auf der der League.«


      »Na ja … und was ist mit dir? Was willst du?«


      Er hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      Naif ging weiter. Jetzt war nicht die Zeit für solche Gespräche. Jetzt lasteten andere Dinge auf ihr, zogen sie an.


      So wie die Galerie.


      Sie war breiter als die in Agios, doch vollgestellt mit schweren Holzmöbeln, die normalerweise unten im Hauptschiff standen. Sie kletterte auf einen Tisch und schob ein paar Stühle zur Seite, um zum Geländer zu kommen. Aber dann hielt sie plötzlich inne.


      »Markes!«


      Er musste den Schreck in ihrer Stimme gehört haben, denn nun rutschte er eilig über den Tisch und neben sie.


      »Was denn?«


      Eigenartige fliegende Kugeln beleuchteten das unter ihnen liegende Hauptschiff. Wie Levia-Fliegen schwebten sie über unzähligen Reihen von Himmelbetten. Zwischen den Betten führte ein Wirrwarr von Schläuchen entlang, als würden sie sie verbinden.


      »Was macht ihr hier oben?«, rief Rollo von der Treppe herüber. Als sie nicht antworteten, kam er zu ihnen geklettert.


      »Ich habe euch hier raufgehen sehen. Naif, wo hast du … ach, du Scheiße …« Er lehnte sich so weit über das Geländer, dass Naif Angst bekam, er könnte fallen.


      »Was denkst du, ist das?«, flüsterte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Sieht aus wie eine Art … Destille für Lava?«


      »Lava?«, sagte Markes. »Aber wozu sind dann all die Betten?«


      »Nicht für Lava«, sagte Rollo. Er zeigte auf die Gestalten, die mit verschlungenen Gliedern auf den Betten lagen. »Für Menschen.«
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      »Das ist doch Quatsch«, sagte Markes.


      Doch Naif kletterte zwischen den gestapelten Stühlen hindurch auf den Wandschrank zu, in dem sie die Kirchenferngläser vermutete. Und tatsächlich fand sich ein verbogenes Paar darin. Sie hastete zu Markes und Rollo zurück und drehte mit zitternden Fingern an dem Fokusrad.


      »Lass mich mal sehen«, sagte Rollo ungeduldig.


      »Warte!« Sie stützte die Gläser auf dem Geländer ab. Jedes Mal, wenn sie die Blickrichtung änderte, sah sie einen anderen Ausschnitt des Gesamtbildes. Zuerst ein Mädchen, irgendeines, aber so jung wie sie oder Suki oder Charlonge, das reglos auf einem Bett lag. Sie wirkte friedlich.


      Dann richtete sie die Gläser auf das nächste Bett. Noch ein Mädchen. Nein. Jemand, den sie kannte. Lottie. Etwas klebte an der Wange des toten Mädchens. Nein, es klebte nicht. Es hing daran fest. Es saugte an ihrer Haut mit einer breiten wulstigen Falte, die vielleicht ein Mund war. Ein Tentakel wanderte über Hals und Brust des Mädchens, sanft, liebevoll, als würde er sie streicheln.


      Ein Nachtwesen.


      Sie bewegte das Fernglas tiefer und erwartete Lotties unteren Rumpf und die Beine neben dem gekrümmten Körper des Wesens zu sehen. Doch durch die Linsen des Glases sah es so aus, als würden ihre Unterleiber miteinander verschmelzen und dann zu einem einzigen Paar menschlicher Beine zusammenlaufen.


      Naif bewegte das Fernglas wieder ein wenig höher.


      Sah Lotties Kopf und ihr lebloses Gesicht.


      Wanderte seitwärts.


      Der Schädel des Nachtwesens lag neben Lottie auf dem Kissen.


      Heller Flaum, dort wo Haar zu sprießen begann, und junge hellrosa Haut, die von öligem Fleisch durchzogen war. Auch die Brustkörbe wurden zu einem einzigen. Haut mischte sich mit Haut.


      Sie wandelten sich!


      Das Nachtwesen nahm Lotties Leichnam in sich auf, wie eine Spinne, die ein Insekt aussaugt.


      Entsetzt ließ Naif das Fernglas fallen, das trudelnd in die Tiefe stürzte und mit einem Knall auf dem Steinboden aufschlug.


      Eine der Kugeln schoss quer durch das Schiff, richtete einen blauen Lichtstrahl auf die Gläser und verbrannte sie.


      Naif wandte sich Markes und Rollo zu. »Haltet Eve davon ab, das Haupttor aufzubrechen. Sie dürfen da auf keinen Fall rein. Diese Kugeln sind Waffen. Sie werden sie töten.«


      Markes schaltete als Erster und warf sich über die aufgetürmten Möbel. Rollo kletterte ihm nach. »Dark Eve! Dark Eve!«


      Naif folgte ihnen langsamer. Obwohl sie die schwarze Kugel genommen hatte, schoss ihr jedes Mal, wenn sie den Fuß aufsetzte, der Schmerz durchs Bein. Das brachte sie so aus dem Gleichgewicht, dass sie sich oft stieß. Die Übelkeit presste wie eine Luftblase von innen gegen ihre Rippen. Bald würde der Schmerz ihre Gedanken vollständig beherrschen.


      Sie versuchte sich in Erinnerung zu rufen, was sie gelernt hatte, um den Schmerz von ihrem Geist zu trennen. Lass ihn einfach weiterziehen.


      Jeder Schritt wurde zu einem Wunder an Konzentration. Als sie schließlich die erste Treppenbiegung erreicht hatte, brach die Hölle über Danskoi herein.


      Das Außentor hatte nachgegeben, und die Nachtwesen fielen kreischend übereinander her, um hereinzudrängen.


      »Eve!«, bellte Rollo vor ihr. »Öffne nicht die Innentüren!«


      Als Naif bei der zweiten Biegung der Treppe ankam, sah sie, wie das Licht der bewaffneten Kugeln durch das Hauptschiff zuckte, als seien diese Stroboskopblitzer in den Clubs.


      Die Leaguaner und die anderen Gangs waren dort drinnen, wichen den Kugeln aus und wehrten die Flut der Nachtwesen ab, die nachschob. Ihre Schmerzensschreie erfüllten die Kirche.


      Am Fuß der Treppe stand Markes mit dem Rücken zur Wand. Naif trat zu ihm.


      »Dort drüben!« Er zeigte auf Eve und Joel.


      Dark Eve und Clash hatten sich einen Weg zur Außentür freigeschlagen und -gehackt. Mit der einen Hand hielt Eve ihren Schild hoch, um die Strahlen der Kugeln abzufangen, während sie mit der anderen den Hammer schwang. Joel hielt die Angreifer rund um Suki und Charlonge auf Abstand. Suki hieb und stach mit einem von Eves langen Messern.


      »Wo wollen sie hin?«


      »Draußen am Himmel sind Lichter. Ich glaube, das ist Ruzalia. Ich kann die Echo-Orter sehen.«


      Durch die offenen Türen sah Naif Scheinwerferlicht, das über den Boden huschte und die Nachtwesen in die Dunkelheit trieb.


      Und noch etwas anderes: die Umrisse eines metallischen Objektes mit langen spinnenartigen Beinen.


      Lenoir!


      Naif.


      »Pass auf!«, schrie ihr Markes ins Ohr.


      Einige der Leaguaner, die von den Kugeln in die Ecken des Hauptschiffes getrieben worden waren, hatten die Treppe zur Galerie entdeckt und trampelten sich nun gegenseitig nieder, um hinaufzugelangen.


      Naif und Markes stemmten sich gegen den Strom, um zu Eve und Joel zu kommen, und halfen sich gegenseitig über umgestürzte Kirchenbänke, begleitet von Schreien und dem Geruch von Blut.


      Ein Nachtwesen fiel von der Decke, riss Markes zu Boden und saugte sich wie ein Blutegel an seinem Hals fest. Markes versuchte es abzureißen, aber es schlang einen Tentakel um seinen Hals und zog ihn wie eine Schlinge fest.


      Markes schnappte nach Luft.


      »Hilfe!«, schrie Naif. Ohne nachzudenken, stieß sie die Finger in das ölige Maul des Nachtwesens, um das Vakuum zu lösen, doch sofort wickelte es einen Tentakel auch um sie und zog sie eng an Markes heran.


      »Nein!«


      Der Ruf drang an Naifs Ohr, und kurz darauf grub sich etwas Metallisches tief in die fleischige Brust des Wesens. Seine Tentakel zuckten krampfartig, dann lockerten sie sich, und schließlich fiel es zu ihren Füßen nieder, wo es sich nicht mehr regte.


      Kero und Rollo standen davor, glänzend von Blut, in den Händen die Messer.


      »Kero, du bist gekommen? Warum?«, fragte Naif.


      »Vielleicht brauchte ich jemanden, der mir zeigt, wie man es anstellt, mutig genug zu sein«, sagte er mit dem Anflug eines gefährlichen Grinsens.


      »Wo ist Krista-belle?«


      »Hier.« Kero drehte sich um und zog seine Freundin nach vorn, die ihm Rückendeckung gab. Sie war ebenso schmutzig und blutverschmiert wie er und hielt ein dickes Stück des Holzgeländers in der Hand.


      Naif machte einen Schritt über das Nachtwesen am Boden, um Krista-belle fest in die Arme zu schließen. »Danke«, flüsterte sie.


      »Dein Kampf ist unser Kampf«, flüsterte Krista-belle zurück. Sie drückte Naif an sich und stellte sich dann wieder neben ihren Freund.


      »Was sind das für Lichtdinger?«, fragte Kero.


      »Sie schützen das, was sich im Hauptschiff befindet«, sagte Naif schnell. »Die Kirche ist voller toter oder sterbender Maxer. Eines der Mädchen habe ich schon wiedererkannt.«


      Rollo fuhr an ihrer Stelle fort. »Die Riper bringen die Maxer hierher und lassen sie aussaugen.«


      »Aussaugen? Was denn?« Keros Stimme wurde lauter.


      »Ich weiß es nicht. Aber an jedem hängt so ein Nachtwesen. Es scheint, als würden sie die Maxer benutzen, um Leben auf die Nachtwesen zu übertragen«, sagte Naif.


      In diesem Augenblick schoss ein Tentakel des tot geglaubten Nachtwesens in die Höhe und legte sich fest um Krista-belles Hals.


      Bevor irgendjemand reagieren konnte, knickte ihr Kopf auf die Seite. Sie gab keinen Laut von sich.


      Krista-belle! Naif verlor alle Empfindungen in ihrem Körper.


      Kero erwachte aus seiner Schockstarre und begann mit aller Kraft auf das Wesen einzustechen, bis sein Körper nur noch eine zerhackte dunkle fleischige Masse war. Dann fiel er neben Krista-belle auf die Knie und zerrte sie aus seinem Griff.


      Als ihr Kopf gegen seine Brust fiel, brüllte er vor Wut.


      Rollo, der immer noch Markes stützte, starrte ihn sprachlos an.


      »Nein!«, schrie Naif.


      Sie sank neben Kero zu Boden, da setzten metallische Beine zu beiden Seiten neben ihr auf, eine Luke öffnete sich ganz plötzlich, und Hände zogen sie in einen Kokon aus Leder und Samt.


      Nur sie allein.


      »Rollo! Markes! Kero!«, keuchte sie. »Lenoir, lass sie nicht dort.«


      »Naif, hör mir zu!« Lenoirs Stimme riss sie aus ihrer Betäubung. Sie konzentrierte sich auf sein blasses Gesicht. »Ich bringe dich nach draußen zu Ruzalia. Du musst hier weg.«


      Sie versuchte zu verstehen, was er ihr sagen wollte, konnte aber nur an die anderen denken. »Nicht ohne sie«, rief sie.


      Lenoir gab einen verärgerten Laut von sich und verschwand.


      Kurz darauf lag Markes mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Boden des Gefährts, als wäre er hineingeworfen worden, gefolgt von Rollo.


      Lenoir kletterte über ihn hinüber und schüttelte Naif. »Die Nachtwesen wollen dein Leben als Gegenleistung für Leystes. Solange du hier bist, werden wir sie nicht niederschlagen können.«


      »Wo ist Kero?«


      »Er will sie nicht zurücklassen, und wir können nicht warten«, fuhr Lenoir sie an.


      Der Wagen ruckte hoch auf die Beine, sodass Lenoir über den Sitz an sie heranrutschte. Markes und Rollo prallten gegen die Tür gegenüber. Dann wurden sie alle in die entgegengesetzte Richtung geschleudert, als er durch die Vorhalle und hinaus in die Nacht ruckelte.


      Durch das Fenster sah sie den Himmel, der nun von Spuren der Levia-Fliegen überzogen war, die wie ein Schutzgeschwader die wuchtigen Umrisse eines Zeppelins umschwirrten.


      Die grellen Scheinwerfer des Zeppelins waren auf einen einzigen Punkt gerichtet, um dem kleinen Grüppchen, das sich dort zusammendrängte, Schutz zu verschaffen.


      Die Spinne brachte sie schnurstracks zu Joel und Eve auf dem Weg unter dem Luftschiff. Naif sah, dass Joel schwankte und sich kaum aufrecht halten konnte. Charlonge hatte ihn um die Taille gepackt und stützte ihn auf diese Weise. Doch Eve marschierte immer noch den Rand des Lichtkegels ab, den Hammer nach den Nachtwesen schwingend.


      Der Wagen hielt am Rand der Lichtlache an und klappte seine Beine ein. Lenoir öffnete die Tür und sprang hinaus.


      Eve fuhr herum und hob drohend den Hammer. Eilig stieg Naif aus.


      »Eve! Nicht!«


      Rollo half Markes aus dem Wagen.


      »Seht!«, rief Joel und zeigte mit dem Finger.


      Alle fünf hielten sie inne und starrten zu der Plattform hinauf, die sich aus dem Bauch des Zeppelins herabsenkte.


      Joel richtete die Spitze seines blutig glänzenden Schwerts auf Lenoir. »Was hast du mit meiner kleinen Schwester vor?«


      »Dafür sorgen, dass sie am Leben bleibt«, sagte Lenoir. »Wenn sie aber in Ixion bleibt, kann ich die Ordnung zwischen den Nachtwesen nicht wiederherstellen. Sie ist der Grund für ihr Leid.«


      Als Eve das hörte, ließ sie Hammer und Schild sinken. »Warum … hilfst du … uns?«, keuchte sie.


      »Sie gehört nicht mehr zu euch«, sagte Lenoir. »Sie ist nun mit mir verbunden, und ich werde alles tun, damit ihr nichts geschieht.«


      »Verbunden!«, zischte Joel. »Du hast sie verdorben!«


      »Nenn es, wie du willst, aber immerhin ist sie am Leben. Entweder sie geht jetzt oder die Nachtwesen oder die abtrünnigen Wächter werden ihr Schaden zufügen. Ihr Chip wurde ungültig gemacht. Nur so konnte ich meine Mehrheit behalten. Varonessa hat darauf bestanden.«


      Naif sah auf ihre Handfläche. Der ölige Chip hatte eine dunkelgraue Farbe angenommen und schien sich irgendwie abzuschälen. »Du hast gekämpft … gegen Modai und Brand. Wie ist es ausgegangen?«


      »Modai ist verletzt. Aber er und Brand sind geflüchtet und halten sich nun versteckt.« Er spähte in die Dunkelheit, als rechnete er damit, dass sie jeden Augenblick auftauchten. »Wenn du willst, dass niemandem etwas geschieht, dann müsst ihr, du und der Musiker, jetzt gehen. Ich kann die Nachtwesen nur bändigen, wenn du fort bist. Beeil dich.«


      Die Plattform hing jetzt ganz knapp über ihnen.


      »Clash«, sagte Eve. »Rede mit ihr.«


      Joel humpelte zu Naif. »Bitte geh, Ret«, sagte er. »Du wolltest sowieso nie wirklich herkommen. Das hast du nur für mich getan.«


      »Wartet noch, wo ist Suki?«, rief Rollo plötzlich.


      Charlonge begann zu weinen. »Sie ist bei der Tür gestürzt. Ich habe es nicht geschafft, sie hochzuheben, und dann, als die anderen nachgedrängt haben, hab ich sie aus dem Blick verloren. Naif, es tut mir leid. Ich weiß nicht, ob sie noch … lebt.«


      Suki. Naifs erster Impuls war, ins Dunkel zu laufen und ihre Freundin zu suchen, doch Eve packte die schwankende Plattform, hielt sie fest und winkte zu den Gestalten hinauf, die aus der Kabine des Zeppelins zu ihnen heruntersahen. »Steigt auf, ihr beiden. Sofort!«


      »Lenoir hat mich angelogen«, sagte sie zu ihnen, als sie Markes heraufhalf.


      »Was war eine Lüge?«, protestierte der Riper.


      Sie spürte seinen Wunsch, dass sie diesen Ort verließ, wie Finger, die sich in ihr Fleisch drückten, aber darunter war ehrliche Verwirrung.


      »Die Maxer. Du sagtest, sie hätten es besser. Dass sie an einen besseren Ort gingen.«


      »Aber so ist es doch auch.« Und er glaubte es wirklich. Das wusste sie.


      »Habt ihr gesehen, was sich in Danskoi befindet?«, fragte sie Eve und Joel.


      Joel schüttelte den Kopf. »Sobald wir die Tür geöffnet hatten, haben uns diese Kugeldinger angegriffen, und dann kam Ruzalia. Ganz hinein sind wir nie gekommen.«


      »Es sieht so aus, als würden sie die Maxer benutzen, um die Nachtwesen zu züchten«, sagte Naif.


      »Was soll das heißen?«, fragte Eve.


      »Das ist Teil des Prozesses«, sagte Lenoir.


      »Was für ein Prozess?«


      Doch Lenoir antworte nicht auf Eves Frage, sondern zischte, als ein Tentakel aus der Dunkelheit nach ihnen schlug: »Dafür ist jetzt keine Zeit!«


      Naif drehte sich zu Joel um und streckte beide Arme aus. »Komm mit uns«, flehte sie.


      »Nein, Ret, ich muss hierbleiben. Der Kampf ist noch nicht vorbei.« Er beugte sich über den Rand der Plattform und umarmte sie. »Ich bin stolz auf dich. Du bist nicht die, für die ich dich gehalten habe, und darum bin ich froh. Pass auf dich auf«, flüsterte er. Dann ließ er sie los und nahm Charlonges Hände. »Char, du kannst auch nicht bleiben.«


      »Joel hat recht, Char. Abzug bedeutet Tod.« Naif sah Joel an. »Alle müssen es erfahren. Sag es ihnen. Versprich mir das.«


      »Ich verspreche es«, sagte er, während er Charlonge auf die Plattform half. »Und du musst Ruzalia erzählen, was du in Danskoi gesehen hast.«


      Naif nickte und winkte dann Lenoir zu sich heran, damit sie sich zu seinem Ohr herunterlehnen konnte. »Sag mir, warum die Nachtwesen gerade mich für Leystes Tod verantwortlich machen?«


      Seine Miene änderte sich. Wieder sah sie die Traurigkeit, fühlte, dass sie sich wie Schneefall auf sie legte. »Weil ich einer von ihnen bin, und die Ihren töten sie nicht. Auch einen Gewandelten, der sich an ihnen vergangen hat. Deswegen müssen sie dir die Schuld geben«, sagte er leise. Er nahm ihre Hand und küsste sie, allerdings auf eine verzweifelte Art.


      Naif war verwirrt. Ihr schwirrte der Kopf. Lenoir hatte gelogen. Oder nicht? Wenn die Nachtwesen die Maxer auf irgendeine Weise dazu benutzten, um sich in Riper zu verwandeln, dann konnte es für Lenoir vielleicht tatsächlich so sein, dass sie an einen besseren Ort gingen.


      Aber sie hatte keine Gelegenheit mehr, ihn das zu fragen. Die Plattform ruckte höher, als sich die Seile wieder aufwickelten, und entzog sie so seinem Griff.


      »Naif«, rief Rollo.


      »Finde Suki«, rief sie zurück. »Finde sie für mich, Rollo.«


      Ruzalia wartete am Fenster der Kabine. Ihre Augen waren hinter den dunklen Gläsern ihrer Brille nicht zu sehen. Das dicke, rote Haar – dieselbe Farbe wie Rollos – war im Nacken wie ein Seil geknotet.


      »Bring den da zum Heiler«, befahl sie und steckte sich eine brennende Zigarre zwischen die Lippen.


      Ein ernst dreinblickendes Mädchen in einer leichten Rüstung half Markes durch eine Trennwand am anderen Ende der Kabine.


      Rauch auspustend sank Ruzalia in einen breiten Armsessel und bedeutete Naif und Charlonge, sich ihr gegenüber zu setzen. »Welche von euch beiden ist denn jetzt die Ursache für all den Ärger?«


      »Ich«, sagte Naif ohne Umschweife. »Die Riper sind gespalten, weil Lenoir eines der Nachtwesen getötet hat, um mich zu beschützen.«


      Ruzalia beugte sich vor. »Du? Wie faszinierend. Warum sollte der Anführer der Wächter so etwas tun?«


      Naif hielt Ruzalias durchdringendem Blick stand. »Das ist jetzt nicht wichtig. Ich habe eine Nachricht von Eve und Clash für dich. Wir haben gesehen, was in Danskoi geschieht. Die Riper benutzen die Maxer, um neue Nachtwesen zu erschaffen.«


      Verärgert schlug sich Ruzalia auf den Schenkel. »Danskoi. Die ganze Zeit direkt unter meiner Nase. Ich wusste, dass da was Perverses vor sich ging, aber ich hatte keine Beweise.«


      Die drei blickten aus Ruzalias Sichtfenster, als die Levia-Fliegen da draußen jetzt auch die Kugeln mit Lichtstrahlen befeuerten. Die Kugeln entzündeten sich und fielen wie glühende Kometen zu Boden. In ihrem verlöschenden Licht konnte Naif sehen, wie noch mehr Riper in metallenen Wagen von Los Fien hoch nach Danskoi schwärmten, zu Lenoir und den anderen.


      Dann zog der Zeppelin höher und schwang davon.


      Der Schmerz, Ixion verlassen zu müssen, ließ für einen kurzen Moment nach, als sie fasziniert zusah, wie sich die Leuchtspuren mit dem hellen Funkeln der Clubs und der majestätischen Kirchen vermischten.


      »Festhalten«, sagte Ruzalia.


      Der Zeppelin hob sich wieder, dieses Mal so schnell, dass ihr war, als würde ihr Magen außerhalb ihres Körpers rutschen. Sie packte den Sessel, drückte die Stirn an die Fensterscheibe und schluckte kräftig gegen das unangenehme Gefühl an. Unter ihr und über ihr war nichts als Dunkelheit und die schwindenden Lichter von Ixion.


      Wohin fahren wir in dieser endlosen Nacht?


      Ruzalia lehnte sich vor und ließ jeweils eine durchsichtige Maske in ihren und Charlonges Schoß fallen. »Schnell. Zieht das auf.«


      Charlonge gehorchte sofort, Naif dagegen starrte die Maske argwöhnisch an.


      Doch schon einen Augenblick später, als es mit einem Schlag taghell war und Ruzalias Gelächter in ihren Ohren dröhnte, kniff sie die Augen zu und tastete danach. Sie wartete, bis der Schmerz in den Augen nachließ, und erst dann wagte sie es, sie wieder zu öffnen und durch den Filter der Maske nach draußen zu blicken.


      Der Himmel und das Wasser leuchteten so intensiv, dass es schwer war, das eine vom anderen zu unterscheiden, und für einen Augenblick fragte sie sich tatsächlich, ob sie wohl kopfüber fuhren. Dann aber sah sie eine Reihe von kleinen grünen Flächen – offenbar eine Inselgruppe, die ganz so aussah, als hätte die Hand eines Riesen sie über den Ozean gestreut.


      Das Licht und die Farben – das war nun wirklich zu viel für sie. Sie schloss die Augen und lehnte sich im Sessel zurück. Neben ihr weinte Charlonge vor Trauer und Erleichterung.


      Da legte sich auf einmal ihre Verwirrung, und ein Gedanke nahm Gestalt an, geboren aus der Angst, dem Zorn und dem Kummer über all das, was sie hatte zurücklassen müssen.


      »Ruzalia, ist es möglich, dass die Riper gar nicht für das verantwortlich sind, was in Ixion passiert, sondern selbst in einer Falle sitzen?«


      Ruzalia drückte ihre Zigarre in einem Metallaschenbecher auf der Armlehne aus und verschränkte die Beine. »Da stellst du eine interessante Frage, Kleines.«


      Naif legte das Gesicht in die Hände, erschöpft vom Schmerz. Es gab so viele Möglichkeiten. Zu viele. »Ich habe einen Freund, der Rollo heißt. Er hat in Grave einen Riper gesehen, der mit einem der Räte gesprochen hat.«


      »Ach?« Die Piratin lehnte sich vor und zündete sich eine neue Zigarre an. »Hat dein Freund auch gehört, was sie gesagt haben?«


      Naif schüttelte den Kopf. »Nein.« Doch nachdem sie es laut ausgesprochen hatte, wusste sie auf einmal, was es nun für sie zu tun gab. »Aber ich werde es herausfinden.« Für Rollo. Für Krista-belle. Für sie alle. Ich finde es heraus und komme wieder. »Ruzalia, kannst du mich bitte nach Grave zurückbringen?«
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